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Peuf, mein Büchlein, fromm begonnen 
deinen Gang, wohl iſt es Zeit! 
Friſch gewagt iſt halb gewonnen 
Und die Welt, die Welt iſt weit. 
Zwar nicht darf ich dir es hehlen: 
Sei vor Täuſchung auf der Hut! 
Denn das Glück, es kann ja fehlen, 
Ob auch Herz und Wille gut. 


Du jedoch, du ſei vernünftig, 

Sei beſcheiden allzumal! 

Seit die Menſchheit nicht mehr zünftig, 
Iſt ſie nicht mehr ideal. 

Manches wird zu leicht genommen, 
Ach, das Leben iſt kein Spiel. 

Willſt du nicht zu Schaden kommen, 
Hoffe nimmermehr zu viel! 


— ee 


Soll ich offen dir enthüllen, 

Was dir winkt auf deiner Bahn? 
Wird's dich nicht mit Troſt erfüllen, 
Heilt es dich vielleicht von Wahn. 
Manche Pforte ſteht verſchloſſen; 
Ob ſie dir wird aufgethan? 

Laß es gut ſein, unverdroſſen 
Klopfe du nur freundlich an. 


Aufgenommen wirſt du werden 

Mit verſchiedner Melodie, 

Meiſt mit fragenden Geberden, 
Denn das Mißtraun ſchlummert nie; 
Herb und höflich, ſüß und ſauer, 
Bald mit Schmollen und Gegroll, 
Heute ſanfter, morgen rauher, 
Einmal wohl auch liebevoll. 


Zweifelnd werden Ein'ge ſchmunzeln, 
Nun, das Schmunzeln iſt erlaubt, 
Werden gar die Stirne runzeln, 
Schütteln ihr profanes Haupt: 

Was? Balladen? — Hackbrett⸗Arien! 
Bleibt mir fern, vom Leibe weit: 
Steuerbücher, Formularien, 

Akten, Akten braucht die Zeit! 


In das Feuer, in das Waſſer 
Mit der Reimerei! fürwahr, 

Baß geziemte dem Verfaſſer 

Ein Geſetzeskommentar. — 

Laß ſie ſummen, laß ſie brummen! 
Ach, wie balde wird's geſchehn, 
Ihre Weisheit wird verſtummen, 
Spurlos ihr Geſumm verwehn. 


Ein'ge ſtehn mit Achſelzucken: 
Bücher kaufen? Lug und Trug, 
Firlefanz nur, was ſie drucken! 
Brauche ſonſt ſchon Geld genug! 
Laß die goldnen Biederſeelen, 
Wollen ſchlemmen, ſchlucken, Kind; 
Krämer ſind es, kann es fehlen, 
Daß ſie längſt gebildet ſind? 


Ein'ge horchen deiner Märe, 
Sehn dann mitleidvoll dich an: 
O wenn doch es Proſa wäre, 
Ein Novellchen, ein Roman! 
Leſen wollen wir Geſchichten, 
Lange, zu geſpannter Qual, 
Und vergreifen an Gedichten 
Uns vielleicht ein andermal. 
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Ach, iſt denn jo ganz verſchworen, 
Ganz verpönt die Poeſie? 

Ging der Welt der Stern verloren, 
Den ein Gott zum Troſt ihr lieh? 
Nein, du wirſt cs inne werden, 
Zog ſie ſcheu ſich auch zurück: 
Immer weilt ſie noch auf Erden, 
Sie, der Menſchheit letztes Glück! 


Noch ging jedes Herz nicht unter 
In dem Pfuhl der Lebensnoth, 
Manches hielt ſich jung und munter, 
Das dir hell entgegen loht. 

Voll erkannt einſt wird der Segen, 
Der im Sagenborne rauſcht, 

Und das Volk, es nimmt entgegen, 
Was dem Volksmund abgelauſcht. 


Soll mit uns es beſſer werden, 
Schaffen, Raffen thut allein, 

Geld und Witz es nicht auf Erden, 
Stellt ſich nicht ein Höhres ein: 

Jung am Herzen, kühn im Streben, 
Von der Hütte bis zum Thron 
Deutſch und treu! das hält am Leben, 
Führt zur Blüthe die Nation! 


Be 


Auf denn, Büchlein! biſt ein Schwabe, 
Fürcht dich nit! es ahnt zur Friſt 
Kaum die Welt, wie reich an Habe, 
Wie ſie reich an Schätzen iſt. 

Die zu heben dir gelungen, 

Jedem theile ſie nach Wahl, 

Streu ſie kühn vor friſchen Jungen, 
Sittiglich im Frauenſaal! 


„Sprecht, womit euch kann ich freuen? 
Wollt ihr Wonnen, wollt ihr Leid? 
Soll ich Roſen, Dornen ſtreuen? 
Alles trag ich hier im Kleid. 

Wollt ihr Lachen, wollt ihr Weinen, 
Maienduft und Vogelſang? 

Seht ihr gern die Sterne ſcheinen? 
Wollt ihr Sturm und Wogendrang? 


„Möchtet ihr den Schleier tragen, 
Skapulier und Roſenkranz? 
Möchtet ihr die Laute ſchlagen, 
Fröhlich ſein bei Spiel und Tanz? 
Wollt ihr leichte Kränze tauſchen 
Für ein muntres Mägdelein? 

Soll es ſeiden euch umrauſchen? 
Wollt ihr Perlen, Edelſtein? 
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„Wollt ein Schwert ihr für die Hüften, 
Rüſtung, Sporen, Roß und Troß? 
Oder hoch in blauen Lüften 

Eine Burg, ein Königsſchloß? 

Wollt ihr Pagen? wollt ihr Elfen? 
Feen von guter, ſchlimmer Art? 

Oder kann wohl gar nur helfen 

Euch ein Bräutchen lilienzart? 


„Wollt ihr Horn und Hund, zu jagen 
Im Gewälde Hirſch und Reh? 

Wollt ihr Männerſchlachten ſchlagen 
Auf der Wahlſtatt blut'gem Klee? 
Oder ſeid ihr loſe Zecher, 

Die da lüſtet nur nach Wein? 
Goldne Kannen, goldne Becher 
Nehmt, den Wein bekommt ihr drein. 


„Wollt ihr Falſchheit, wollt ihr Treue, 
Kampf und Wunden, Harm und Ruh, 
Haß und Liebe, Schuld und Reue? 
Wählt nach Luſt und greifet zu! 
Nehmet gnädig, was ich reiche, 
Nehmet Alles allſofort, 


Scherz und Ernſt — und Schwabenſtreiche 


Habt ihr einen ganzen Hort.“ 
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Die Jagd am Stutengarten, 


IMS eut, Bruder, zu jagen verlangt mich nicht, 
, Iſt heut jo bang, fo ſchwül; 

& Wohl käme kein Wild uns zu Geficht, 
Bleibt lieber im Buſche kühl. 


Kein Mann das, den das Birſchen reut! 
‘3 So bleibe denn, Ettich, zu Haus! 

* Bei König Arnulf! ich jage heut 

Und treibe die Thiere heraus. 


Herr Werner ſprach's, das hitzige Blut; 
Es wirkte noch immer ſein Wort. 

Da nahmen ſie Speer und Armbruſt gut, 
Da zogen die Beiden fort. 


N Sie ſtreiften im Buchen- und Eichengrün, 
& Wohl auf und ab den Wald, 
Burg Biber, am Neckar, ihr Schlößlein kühn, 
Schwand ihren Blicken bald. 
1 
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Hinſtreiften am Stutengarten ſie, 
Durch's quellenfeuchte Thal. 

Wie mochten ſie ahnen, es rage hie 
Eine Königsſtadt einmal? 


Auf Eber und Rorhwild ſtießen ſie gern, 
Und ſpähten dort und hier; 

Doch ob ſie ſchweiften noch ſo fern, 

Sie trafen kein einziges Thier. 


Indeß ward dunkler und dunkler die Luft, 
Die Donner brachen los, 

Der Sturmwind heulte durch Buſch und Kluft, 
Der Regen in Strömen floß. 


Am Stutengarten ſtand ein Thurm. 
Die Jäger, mit Müh' und Noth, 
Gewannen den alten, der im Sturm 
Ein feines Obdach bot. 


Erreicht kaum war der bergende Horſt, 
Ein Rehlein ſprang heran, 

Erſchreckt vom Wetter im dunkeln Forſt, 
Schmiegt zitternd ihnen ſich an. 


Nun kehren wir doch nicht beuteleer, 
Jung Werner, der raſche, ſprach, 

Zum tödtlichen Stoß er hub den Speer. 
Halt ein, lieb Werner, gemach! 


. 


In unſeren Schutz das Thierlein zog. — 
Zu ſpät! ſchon zuckt das Geſchoß: 
Herr Ettich über das Reh ſich bog, 
Empfing in den Rücken den. Stoß. 


Herr Ettich den Stoß in den Rücken empfing, 
Da quoll ſein Blut ſo roth. 

Wie gern, eh' die Seele zum Himmel ging, 
Verzeihung dem Bruder er bot! 


Der wirft auf den Todten voll Reue ſich hin 
Und küßt ihm Stirn und Mund, 
Und weiht ihm ein Kreuz und betet für ihn. 
Sein Herz ward nimmer geſund. 


Mühlhauſen iſt genannt der Ort, 

Wo jener beſtattet ruht. 

Jung Werner ſtürzte verzweifelnd fort, 
So traurig war ihm zu Muth. 


Im Harm er irrt durch manches Land, 
Er irrt wohl über die See, 

Und aber durch glühenden Sonnenbrand 
Und aber durch eiſigen Schnee. 


Im heiligen Land ihm die Buße gedieh, 
Strandräubern er kam in die Quer; 
Die Kette des Sklaven, er ſchleppte ſie 
Nun ſechzig Jahr und mehr. 


„ 


Da rührte ſein Kummer der Heiden Herz, 
Den Alten, ſie hatten ihn gern; 
Beſchwert mit Gaben und ſeinem Schmerz 
Sie ſandten zur Heimat ihn fern. 


Zum Thurme war ſein erſter Gang; 
Allwo der Bruder ihm fiel, 

Da kniet er am Kreuze, da betet er lang. 
Bald iſt der Waller am Ziel. 


Mit Muſchelhut und Wanderſtab, 

Am ſchönſten Frühlingstag 

Wohl zu Mühlhauſen auf Ettichs Grab 
Ein todter Pilger lag. 


Ihr Ritter und Vaſallen, 
Wer iſt die ſchönſte, ſagt mir an, 
Hier von den Damen allen? 


Die Wonnigliche thut mir kund, 
Die gleich dem jungen Lenze, 
Daß ſie mit ihrem Roſenmund 
Das Goldhorn uns kredenze! 
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Da klang es hoch und voll im Saal: 
Wer kennt ſie nicht, die Reine? 

Herr Graf, wie Euer traut Gemahl, 
So wonneſam iſt keine! 


Und als vor ihrem Herrn ſie ſtand, 
Die Liebliche, die Holde, 

Kredenzend ihm mit Mund und Hand 
Den Trank im rothen Golde, 


O, herrlich ſtand die ſchönſte Frau, 
Von Züchten rings umfloſſen, 

Wie, ſanft gebeugt, im Morgenthau 
Die Lilie, duftumgoſſen. 


Da rief der Graf: Es lüſtet mich 
Nach einem Frageſpiele; 

Kein Tropfen labt mich mehr, bis ich 
Mit ſolchem Spiel am Ziele. 


Den Becher ſetzt er auf den Tiſch: 
Nun, Holde, ſoll mir ſagen 

Dein Mund, dein Mund ſo roſenfriſch 
Antwort auf meine Fragen. 


Sprich, was der Dame ſoll geſchehn, 
Die treulos ihrem Ritter? 

„Bei Dorn und Diſtel ſoll ſie ſtehn 
In Sturm und Ungewitter!“ 


a. 


Zum andern: Was iſt jene werth, 

Der Schönheit mehr, denn Tugend? 
„Die Staupe fei, zum Schmuck beſchert 
Ein Strohkranz ihrer Jugend!“ 


Zum dritten: Was gebührt dem Weib, 
Dem Blut die Hände röthet, 

Weil ihrer eignen Kinder Leib 

Sie freventlich getödtet? 


„Wo birgt fie ſich? o welche Höhl' 
Umfängt ſie, welche Klauſe? — 
Ihr ſei, zu kochen in Oel, in Oel, 
In ſiedenden Oels Gebrauſe!“ 


Genug! Vernehmt nun eine Mär, 
Wie Harfner keine ſingen: 

O Freunde, ſieben Jahre her 
Will faſt das Herz mir ſpringen. 


Einſt folgt ich eines Hirſches Flucht 
In wirren Waldgehegen, 

Da tritt am Wildbach, in der Schlucht, 
Mir eine Magd entgegen. 


Wohin, du flinke Maid, wohin 

In dieſem Waldesgrunde? 

Dein Korb iſt ſchwer, was birgſt du drin? — 
„Nichts Herr! nur junge Hunde.“ 


. 


Ei, Hündchen? und was ſoll's damit? 
„Will in die Schlucht ſie tragen.“ 

O nimmermehr, das ſollſt du nit, 
Ich müßte das beklagen. 


Zur Luſt mir ſind die Hündlein, laß, 
O laß die Brut mich ſchauen! 

Da ſtottert ſie, da wird ſie blaß 
Und weicht mit Angſt und Grauen. 


Das Decktuch griff ich mit Gewalt. 
Herr Gott! mir ſank die Rechte. 
Da lagen zart und wohlgeſtalt 

Elf Knäblein im Geflechte. 


Weß ſind die Kindlein, ſchnöde Magd? 
Schwör's bei dem Licht der Sonnen! 
„Die hat, derweil ihr auf der Jagd, 
Die Gräfin Euch gewonnen. 


Zwölf Kinder? Was? O Scham, o Graus! 
Sprach ſie, daß Gott mir helfe! 

Eins iſt genug; zur Schlucht hinaus 

Gleich ſchaff die andern elfe! 


Im Weidicht eine Mühle ruht, 
Fernab von Jagd und Meute; 
Dort pflegten meiner Söhne gut 
Die braven Müllersleute. 


ER 


Er winkt. Und aus der Seitenthür, 
Goldlockig, blühend alle, 

Elf Knaben treten ſtill herfür 

Wohl in die lichte Halle. 


Erkennſt du deine Kinder hier? 

Wohl wird die Bruſt dir pochen, 
Denn, Weib, dein Urtheil haſt du dir, 
Dein Urtheil ſelbſt geſprochen! 


Sie hörte, ſah, ſie ſank und warf 

Sich vor dem Herrn in Schmerzen, 

Und Scham und Reu, wie Meſſer ſcharf, 
Sie wühlten ihr im Herzen, 


O Gnade, Gnade! mein Gemahl! 
Ihr drang ein Schrei vom Munde. 
Habt Gnade, Gnade! ſcholl im Saal 
Es durch die Tafelrunde. 


Das zwölfte Kind, das einz'ge Kind, 
So ſeine Eltern kannte, 

Der Mutter Wange ſtrich es lind, 
Zum Vater drauf ſich wandte. 


Der Graf zur Erde ſah voll Weh, 
Sah dann auf ſeine Söhne. 

Von fern erglänzt der Bodenſee, 
Der Alpen ew'ge Schöne. 


. 


Der Gräfin Hand ergreift er ſacht, 
Sie von der Diele hebend, 

Zieht an die Bruſt mit ſanfter Macht 
Die Gattin thränenbebend. 


Und zu den Knaben führt in Huld 
Er ſie, da küßt, im Drange, 

Zu ſühnen ihre ſchwere Schuld, 
Sie jedem Mund und Wange. 


Und nun ein Feſt ſah man begehn 
Voll Becherklang und Lieder. 

Mag Altorf tauſend Jahre ſtehn, 
So ſchaut es keines wieder. 


Die Elchjagd im Virngrund. 


MVHof hielt der Kaiſer Karl im Land 
Mit Rittern und Marſchällen. 

Herr! gönnt uns Urlaub, daß zuhand 
Den ſtolzen Elch wir fällen. 

Prinz Hariolf und ſein Bruder Knut, 
Sie baten, drauf der Kaiſer gut: 
Das mag euch baß gelingen! 


— u 


Im Virngrund, wo der Eiche Pracht 

Sich zieht um Berg und Klüfte, 

Da haust der Elch, da hallt zur Nacht 
Sein Aufſchrei durch die Lüfte. 

Gefürchtet war das Thier genug; 

Der Schmuck, den auf dem Haupt es trug, 
Glich ſelbſt der jungen Eiche. 


Die Brüder liefen durch den Wald 
Mit Spießen, Horn und Hunden. 
Das edle Wild, wie war es bald 
Im Dickicht aufgefunden! 

Es ſtand auf einem Berge dort, 
Davon war Ellenberg der Ort 
Genannt ſeit jener Stunde. 


Heiß war der Tag, o heiß und hell, 
Voll Schwüle, zum Ermatten. 

Von Buſch zu Buſche ſetzte ſchnell 
Das Thier im grünen Schatten. 

Die Jagd, ſie lief zu Luſt und Qual 
Hinab, hinan, von Berg zu Thal, 
Beim hellen Hall der Meute. 


Der Tag war heiß, o hell und heiß, 

Voll Schwüle, zum Erlahmen. 

Herr Hariolf wiſcht ſich oft den Schweiß 
Und ſeufzt: in Gottes Namen! 

Schön iſt das Jagen und geſund, 


ne ler 


Doch wär in Langres Kellergrund, 
Bei Chriſti Blut! ich lieber. 


Und grimmig ſtieß er in das Horn, 
Daß rings der Forſt erklungen. 

Das facht der Doggen Gier und Zorn, 
Der Elch, er iſt umrungen. 

Die Beller hatten ihn umſtellt 

Und wie der Pfeil vom Bogen ſchnellt, 
Anrannten ihn die Hunde. 


Da ſtand das mafeſtät'ſche Thier, 
Geſpreizt, geſenkt den Nacken; 

Die Hunde ſtoben dort und hier, 

Geritzt von ſcharfen Zacken. 

Und eh' ſie noch ſich aufgerafft, 

Saust ſchon heran Herrn Hariolfs Schaft, 
Zu guter Friſt entſendet. 


Der Speer ihm in die Seiten ſchoß, 
Er drang ihm bis zum Herze. 

Laut röhrend bäumt ſich herrlich groß 
Der Elch vor Wuth und Schmerze, 
Bis er mit Eins zuſammenbricht. 
Nun liegt er ſtill und rührt ſich nicht. 
Wie da die Hörner gellten! 


Ein Brünnlein floß im grünen Wald 
Wohl an derſelben Stelle, 


5 a 
Dran labten ſich die Brüder bald, 
Sich lagernd um die Quelle. 
Am Born Herr Hariolf nun entſchlief, 
Herr Knut auch lag im Schlummer tief; 
Wald ruht und Wild und Jäger. 


Herr Hariolf fuhr vom Schlaf empor: 
Ich hör ein Glöcklein ſchwingen! 

Und wieder legt er ſich aufs Ohr: 
Und aber hör ichs klingen! ü 
Das Glöcklein klang zum drittenmal 
Und war doch keins im ganzen Thal, 
Es klang wie Sanktus⸗Läuten. 


Den Bruder weckt und fraget er: 

Was mag das Läuten künden? 

„Mir däucht, ein Mahnen himmelher 

Sn es ob unſern Sünden.“ 

Mein Knut, die Wahrheit ſprichſt ner traun, 
Drum laß uns hier ein Kirchlein bau'n! 
Und Amen ſprachen beide. 


So wuchs in Moos und Waldesnacht 
Kirchlein und Siedlerzelle; 

Bald eine Stadt in ſchlichter Pracht 
Umhegte die Kapelle, 

Die, weil wo jenes Läuten klang, 
Der Elchfang einſt ſo wohl gelang, 
Ellwangen heißt bis heute. 


„ 
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fromme Frau Helizena, 
Was härmt Ihr Euch ob eurem Gut? 
Der gütge Himmel gab es ja, 
Daß dran ſich höhet Euer Muth. 


Der Eine ſprach, der Andre ſo, 
Sie hatten gut gemeint es zwar, 
Helizena doch, nimmer froh, 
War friedelos und traurig gar. 


Ihr Herz erſeufzt in banger Qual: 
„Weh mir! indeß die Lieben mein 
Gott ſchaun in ſeinem Freudenſaal, 
Umwirbt mich Tand und eitler Schein. 


Sprich, Herr, wie mag ich dienen dir, 
Daß nicht die Seele leide drob?“ 

Da ſchloß das Aug ein Engel ihr, 
Die nun ein Schlummer ſanft umwob. 


Was ſtund vor ihr? auf lichter Au 
Drei Fichten ſchlank auf Einem Stamm, 
Darüber in des Himmels Blau 
Erglänzt ein Kirchlein wunderſam. 
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Die Morgenfrühe dämmert kaum, 

Wer hub ſo ſchnell ſich, froh wie ſie? 
„Du zeigteſt mir mein Heil im Traum, 
Dir beuget ſich, o Herr, mein Knie.“ 


Ihr Feſtgewand ſie legt wohl an, 
Wohl ihrer Mägde ruft ſie drei, 

Wallt durch Gehölz, hinab, hinan, 
Steht bald auf einem Berge frei. 


Und wie ſie blicket in die Rund, 
Was ſchaut ſie unten, nicht zu fern? 
Drei Fichten ſtehn auf grünem Grund, 
Als wuchſen ſie aus Einem Kern. 


Das Herz vor Wonne zittert ihr: 
„Das iſt, o Gott, das iſt der Ort! 
Laß hier dein Haus mich gründen dir 
Und dich lobpreiſen fort und fort! 


Sie wallt zur Stelle, wirft ſich hin. 
Der Opfer erſtes ihrer Hand, 

Das war, verbrämt mit Hermelin, 
Ihr goldgewirktes Prachtgewand. 


Nicht lang, ſie ſaß im hohen Saal, 
Sah durch das Fenſter täglich aus, 
Da ſteigt, da winkt im ſtillen Thal 
Ein Thürmchen bald, ihr Gotteshaus. 
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Wo baute man ein Heiligthum, 

Das einen beſſern Grund gehabt? 

All ihr Gelände rings herum 

Ward ihm, ihr Geld und Gut vergabt. 


Drei Jährlein waren kaum noch um, 
Da war der Himmel ihr Gewinn. 
Erhöht doch ſteht das Heiligthum 
Und zeugt von ihrem frommen Sinn. 


Das war die Frau Helizena, 

Von Calw, aus gräflichem Geſchlecht; 
Iſt dreizehnhundert Jahr beinah, 
Daß ſie gewandelt fromm und recht. 


Wer jagt mir, wo das Klöfterlein 
Der demuthreichen Wittwe ſteht? 
Es ſollte Gott zum Danke ſein, 
Die Stürme haben es verweht. 


Zum andernmal aus feſtem Stein 
Ward es gebaut an andrem Ort: 
Es ſollte Gott zum Preiſe ſein, 

Die Waſſer nahmen faſt es fort. 


Jenſeits, auf hochgelegnem Plan 
Sie bauten es zum drittenmal, 
Die blendend weißen Giebel ſahn, 
Die Thürme weit hinab ins Thal. 


„ 


Kein ſchöner Kloſter weit und breit; 
Gar prächtig aufgebaut es ſtund, 
Als wär es für die Ewigkeit — 
Das Feuer fraß es bis zum Grund. 


Und fragſt du, wo die Stätte liegt? 
Dort auf der lichten grünen Au, 
Wo ſich der Ulme Wipfel wiegt 
Aus Trümmern in der Lüfte Blau. 


oe Jankt Aurelius. 


Das über den Kamm der Alpen wallt 
° Auf weißbeſchneiten Bahnen? 

7x Wie Wogenbraus ihr Sang erſchallt 
' Und Kreuze ſchimmern und Fahnen. 


Dem Zug ein Biſchof reitet voran, 
Herr Noting von Vercelle. 
Ein Glöcklein läutet der Sakriſtan, 
Weithin man hört es helle. 


Zu Mailand ließ das Gotteshaus 

Vom heißen Flehen ſich rühren. 

Aus Welſchland kommen ſie nun heraus, 
Gen Schwaben ein Kleinod zu führen. 


PEN 


Sie bringen eines Heiligen Leib, 
Auf Maulthiers Rücken geladen: 
„O heiliger Sankt Aurelius bleib 
Uns zugethan in Gnaden! 


O frommer Aurelius, leuchtender Stern, 
Wir preiſen dich mit Schalle; 

O bitte für uns, auch wenn du fern, 
O bitte du für uns alle!“ 


Die Waller ziehen von Ort zu Ort 
Mit lautem Singen und Beten. 
Zuletzt ſie haben mit ihrem Hort 
Des Schwarzwalds Bann betreten. 


Schloß Calw das funkelt in lichtem Schein. 
Herr Noting ſprang vom Roſſe: 

„Steig, Erlafried, o Vater mein, 

Herab von deinem Schloſſe! 


Mit einem Schatze wunderbar 
Sollſt werden du begabet, 

Wir führen dir ein Heilthum dar, 
Daran dein Muth ſich labet.“ 


Ein blinder Greis am Wege ſtund, 
Der warf zerkniſcht ſich nieder, 
Und als er ſich erhub vom Grund, 
Ein Sehender war er wieder. 


. 


Abſetzten ſie da die theure Laſt, 
Das war die rechte Stelle. 

Dem Heilgen bald zur ſüßen Raſt 
Wölbt ſich des Münſters Zelle. 


Wie ſtrahlſt du, Kloſter Hirſau traut, 
Weit über die deutſchen Gränzen! 
Wärſt du von Perlen aufgebaut, 
Nicht heller könnteſt du glänzen. 


Aurelius einſt ein Biſchof war, 
Wie keiner beſſer beſtanden. 

Nun ſtrömte manche fromme Schaar 
Heran aus allen Landen. 


Sie ſtrömten heran ohn Unterlaß 
Mit Beten und auch mit Singen, 
Beim Kerzenſchimmer das Weihrauchfaß 
Voll Andacht ſah man ſchwingen. 


Und jetzt? manch lange Weile ſchon 
Die Stätte, ſie liegt wie verödet, 
Hin Orgelton und Prozeſſion 

Und der alte Glauben ertödtet. 


Der Heilige ſelbſt iſt nicht mehr dort; 
Sie huben ihn von dannen 

Und betteten ihn am fremden Ort, 
Fern von des Schwarzwalds Tannen. 


Ne 
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Schon ſteigt der Fürſt zu Roſſe, ſchon langt er an im Thal. 
Hei, wie ging ein Brauſen durch all ſein Volk zumal! 
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Die Wandlung fällt dem Alten ſchwer, 
Sein Schlummer iſt ohne Labe, 

Er wirft ſich hin, er wirft ſich her 
Und ſeufzt in ſeinem Grabe: 


„O wehe mir und meinem Gebein, 
Ich Armer ſonder gleichen! 

Nur Vögel wallen zu meinem Schrein, 
So durch die Dornen ſtreichen. 


Herr Noting, wie muß ich verlaſſen ſein! 
O brächteſt du meine Glieder 

Ins Land voll Glauben und Sonnenſchein, 
Zur ſchönen Italia wieder! 


Die Heidenſchlacht. 


Nun hält er vor dem Heere mitten im Gefild; 


Wie Feuer flammt ſein Auge, da ſchlägt er an den Schild. 


u Teck der Felſenfeſte, hoch über Volk und Land, 
Steht der Graf, der greiſe, am Schwertgriff ſeine Hand. 
Die Heldenbruſt ihm weitet königliche Schau: 

In Waffen ihm zu Füßen geſchaart ſein ganzer Gau! 


„ 


Botſchaft iſt mir geworden: den Göttern droht Gefahr, 
Weichen ſoll der Aſe der Chriſtenheilgen Schaar, 

Dem Taufbecken beugen ſollt ihr euch insgemein. 

Das heiſcht der Schwabenherzog. Sagt, ſoll es alſo ſein? 


Wie Meerwogen rollen, hub ſich die Reihn entlang 

Ein Murren, Schild und Frame gaben dumpfen Klang. 
Bei Thonar und Wodan! nie und nimmermehr! 

Tod den Chriſtengöttern und ihrem Prieſterheer! 


Darauf der greiſe Führer: Ich ſprach das gleiche Wort, 
Dem Herzog hinterbrachten es Boten allſofort. 

Vernehmt, was er beſchloſſen: uns zwingen will der Held, 
Sein Kriegsheer führt der grimme ſchon gegen uns ins Feld. 


Wohlauf und ihm entgegen! laßt die Banner wehn! 

Da ſprengt vorauf der Grafe, herrlich anzuſehn. 

Die Heerſäulen wogen, es funkelt das Gefild, 

Wie von tauſend Sonnen, von Spieß und Helm und Schild. 


Zwei Tage ſie zogen, bis daß den Feind ſie ſahn, 
Staubwolken, hochgethürmte, ſtoben ihm voran. 
Rumelius der Herzog, er führte ſeine Schaar 

Vom Quellenland der Donau, vom Schwabenberge dar. 


Zu Hauſen auf dem Anger da ſtieß Heer auf Heer, 
Die Heiden und die Chriſten ſchwangen Schwert und Speer, 
Sie prallten auf einander, es war ein Kampfgewirr, 
Daß die Luft erſeufzte von Schildkrach und Geklirr. 


. 


Laut erbraust ihr Schlachtruf. Mit Wodan! klang es hie, 
Zu Sankt Georg, zur Jungfrau Maria riefen die; 
Dazwiſchen Roſſebäumen, Blutrieſeln, Schmerzgeſtöhn, 
Dumpf ſcholl aus dem Gewirre gleich Donnern das Gedröhn. 


Wie ſtarke Rieſen rangen der Herzog und der Graf, 
An Heldentugend keiner den andern übertraf. 
Ihr Wappenfähnlein wallen ſah man im Winde lang, 


Es gaben ihre Schwerter ſchneidig ſcharfen Klang. 


Was ſoll ich weiter ſagen? nicht grün mehr war der Grund, 
Bei dreizehntauſend lagen zerſtampft und todeswund. 

Als Sieger ſtand der Herzog: der Reſt der Heidenſchaft— 
Sammt ihrem wunden Führer fand ſich in ſeiner Haft. 


Nun hielt er auf dem Plane. Gefangen führt man dar 
Manchen tapfern Hauptmann, wie lang die Reihe war! 
Voran von Teck der Grafe, der heidentrotz'ge Mann, 

Heut ward der Trotz zunichte, heut brach der alte Bann. 


Ihm folgten wohl an hundert ritterliche Herrn. 
Wie wären für die Heimat gefallen ſie ſo gern 
Und für die alten Götter! daß dies nicht mochte ſein, 


Drob ſchauen herb und düſter die bärt'gen Recken drein. 


Im Zug zuhinterſt ſchreiten bewährter Kämpen vier, 
Einen rothen Löwen trug jeder im Panier; 

Die Helden waren Brüder, hochedel von Geſchlecht. 
Hei, wie ſchwang der Leue die Pranken im Gefecht! 


„ 


An des Herzogs Seite, das Kreuz in ſeiner Hand 
Hochhaltend, ſtand der Biſchof im wallenden Gewand. 
Rings lag das tiefſte Schweigen, wie wenn ſich legt ein Meer: 
Dem Taufbecken beugt ſich das trotz'ge Heidenheer. 


Da war des Herzogs Wünſchen erfüllt, ſein Grimm erſtickt, 
Nun ſinnt er nichts als Gnade; wie mild er um ſich blickt! 
Dem Grafen gab er Urlaub und all ſein Land zu Lehn; 
Sie waren, als ſie ſchieden, wie Brüder anzuſehn. 


Den andern Herrn im Lande Sitze wies er an, 

Sie haben Burg und Leute von ſeiner Huld empfahn, 
Am Berghang die einen, die andern an dem Strand, 

Verpflichtend ihre Treue dem ſchönen ſchwäb'ſchen Land. 


Wie hoch ward an den Feinden das Heldenthum geehrt! 
Vor allen doch die Brüder, die viere, hielt er werth, 

Die, Chriſten längſt im Herzen, zum Preis der Ritterſchaft 
Kampfeswunder thaten mit ihres Armes Kraft. 


Dem Gau, dem rehreichen, da der Rechberg ragt, 

Als gute Hüter ſetzt er die Löwen unverzagt. 

Die Wacht ſeit jenen Tagen hielt ritterlich und ſtramm 
Haus Rechberg-Rothenlöwen am alten Römerdamm. 


Bönigsegg. 


* rei Grafen zogen aus Welſchland aus, 
22 Weil adliges Blut ſie vergoſſen zu Haus. 


Geſchmolzen war von den Bergen der Schnee. 
Sie ſetzten über den Bodenſee. 


Sie wandten ſich langſam vom ſchimmernden Strand, 
Hinauf in das herrliche ſchwäbiſche Land. 


Und wie ſie wanderten allgemach, 
Zog jeder am Zaume drei Maulthier nach. 


Die waren alle beladen fein 
Mit Gold und Silber und Edelſtein. 


Die Ebene hatten ſie durchwallt, 
Auf einem Berge ſie machten Halt. 


Der ſchaute ſo licht, ſo ſonnig und mild 
Hinab in das lachende, breite Gefild. 


Ihr Brüder, o welche Luſt und Pracht! 
Hier ſind wir am Ziel, eh wir's gedacht. 


„ 


Wie herrlich pranget Gefild und Au, 
Wie herrlich iſt doch von der Höhe die Schau! 


Der Berg, als Wacht hierher gerückt, 
Iſt werth, daß ein Edelſitz ihn ſchmückt. 


Und als es ging ins andere Jahr, 
Von ſeinem Gipfel was funkelt ſo klar? 


Was funkelt und ſchimmert ins Land hinein? 
Wird wohl ein Grafenſchlößlein ſein. 


Und wie es ſo ſtrahlte wunderſam, 
Ein luſtiger Fiedler des Weges kam. 


O Spielmann, lieber Spielmann ſag, 
Wie doch das Schlößlein heißen mag. 


Gefügt, gebaut wir haben es fein, 
Mag länger nicht ohne Namen ſein. 


Der Himmel nehm es in ſeine Hut! 
Nun, Spielmann, ſag dein Sprüchlein gut; 


Der goldne Wein, er perlt im Krug, 
Nun, Spielmann, ſag dein Sprüchlein klug! 


Auf einen Stein ſich ſchwang der Geſell, 
Dreimal die Fiedel ſtrich er ſchnell. 


er 


„ 


Dann ſprach er: ich ſteh hier fromm und frei: 
Schloß Königsegg dein Name ſei! 


Steh feſt hier oben und wohlgemuth, 
Wahr Gott dich vor der Feinde Wuth. 


Fern halt er die Lohe von deinem Dach, 
Das Waſſer von deinem Kellergemach. 


Zu Schutz und Wehr ſei deinen Herrn, 
Zur Wonne den Gäſten aus Nah und Fern. 


Im Rath bewährt und kühn im Streit, 
Blüh hier ein Geſchlecht in die fernſte Zeit. 


Das Ritterthum pfleg es Königen gleich, 
Und ſchaare getreu ſich um Kaiſer und Reich! 


Das Schloß, getauft wars königlich: 
Von Königsegg nannten die Grafen ſich. 


Und nennen ſich ſo bis dieſen Tag 
Und ſolang ihr Stammbaum grünen mag. 


9 Urbanus. 


Pankt Urban war ein frommer Hirt, 
8 Fromm auch die Heerde ſein. 
S Heut predigt er vom heil'gen Chriſt 
Und morgen von dem Wein. 


Sein Kirchlein ſtund in Altenburg 
Sammt ſeiner Siedelei, 
Im Unterland, im Schwabenland, 
Der Neckar floß vorbei. 


An keinem Ort im weiten Gau 

War ihm ſo wohl, wie hie, 

Wo fromm der ird'ſche Weinſtock ihm 
Beim himmliſchen gedieh. 


In Altenburg ſein Kirchlein ſtund, 
Sah hell und friſch empor: 

Altar und Kanzel waren drin, 
Ein Quader vor dem Thor. 


Und fo die Predigt war vom Herrn, 


Die Kanzel nahm er ein, 
Und ſo vom Wein die Predigt war, 
Er ſchwang ſich auf den Stein. 
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Urbanus Galli Schüler war, 

Dem folgt er treulich nach, 

Denn was er that, war eitel Heil, 
Und Segen was er ſprach. 


Es war ſein Wort voll hoher Kraft 
Und hatte tiefen Sinn, 

Und war der Seele wie dem Leib 
Zum köſtlichſten Gewinn. 


Er trug ein Herz, wie man es braucht, 
Wenn man ſich Prieſter nennt, 

Ein Herz, das gern dem Nächſten dient 
Und ſeine Nöthen kennt. 


Sein Auge ſchloß er lange ſchon, 
Der Winzersmann des Herrn; 
Da Kanzel er und Stein betrat, 
Die Zeit iſt fern, o fern. 


Doch wer im ſchönen Neckargau 
Die guten Menſchen ſchaut 
Und all die Rebenberge grün, 
Darob der Himmel blaut, 


Fürwahr, der ſchaut zu dieſer Friſt 
Sankt Urbans edle Saat, 

Der ſpürt noch heut der Predigt Kraft, 
Die dieſer Heil'ge that. 


A... 


Drum wenn ein fremdes Menſchenkind 
Zum Schwabenlande kommt, 

Sankt Urban ſoll Beſcheid er thun, 
Weil nichts wie das ihm frommt. 


Wer aber, wenn der Urban kreist, 
Nicht froh den Heil'gen ehrt, 

Der iſt keine chriſtliche Predigt nicht 
Und chriſtlichen Wein nicht werth. 


nimmer froh? 

; Sie trauert um Herrn Ulrich, den Ehgemahl fo 
werth, 

Der aus dem Ungarkampfe nicht wieder heim— 
gekehrt. 


Im Linzgau ſaß die hehre, zu Buchhorn hielt ſie Haus, 
Sah dort nach dem Beweinten vergebens täglich aus. 

Den Wittwenſchleier trägt ſie ſchon in das zweite Jahr. 
Wie lange wird noch zucken das Herz ihr, Troſtes bar? 
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Einſt ſprach ſie zu den Mägden: reicht mir mein ſchwarz 
Gewand, 

Ihr ſollt mich hingeleiten zum ſchilfumſäumten Strand; 

Es lechzet nach Erlöſung die Bruſt von ihrem Weh: 

Ich will hinüberfahren heut über den blauen See. 


Sie trat mit ihren Frauen wohl in das Boot hinein, 
Die Wellen blinken und hüpfen im Morgenſonnenſchein. 
Fahrwohl du grüner Garten, du Land ſo glanzerhellt, 
Du Schloß mit deinen Warten, fahrwohl du ſchöne Welt! 


Wie war die Fluth ſo willig! wie ſpielend trieb den Kahn 
Die maienfriſche Briſe, ſchon legt er drüben an. 

Im Pilgerſchritt nun ging es das grüne Land empor, 
Bis ſich zuletzt dem Auge der ſchöne Strand verlor. 


Bald ragt vor ihr Sankt Gallen. Sie tritt ins Kloſterthor: 
Herr Biſchof, laßt mich wallen im frommen Schweſterchor! 
Der Welt will ich entſagen mit ihrem falſchen Schein, 

Dient Gott ein Herz, ein krankes, dann heilt wohl ſeine Pein. 


Nur eins gewährt: erlaubet, daß auf Sankt Ulrichs Tag 
Für meinen Herrn zu Buchhorn daheim ich beten mag. 
Man gab ihr Ordenskleidung, es fiel der Locken Pracht, 
Die Hora mit den Nonnen ſang ſie bei Tag und Nacht. 


Zu Buchhorn aus dem Kirchhof eine ernſte Nonne wallt, 
Die Orgel iſt verklungen, der Glockenklang verhallt. 

Sankt Ulrichstag iſt heute. Wer kennt die Schweſter nicht? 
Für ihren Herrn gebetet hat fie nach frommer Pflicht. 
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Den Armen reiche Spende theilt ihre milde Hand, 
Es drängen ſich die Bettler, zu küſſen ihr Gewand. 
So danken ſie der Gräfin in ehrerbiet'ger Scheu; 
Nur Einer nicht, wie ſchien er zuchtlos und ungetreu! 


Mit eingefallnen Wangen, mit wildem Bart und Haar, 
Den Mantel um die Lenden, hoch ragt er aus der Schaar. 
Der folgt ihr auf den Ferſen und wagt ſich keck heran, 
Ergreift ſie bei den Händen und will ſie frech umfahn. 


Schon manch ein Arm erhebt ſich, zu zücht'gen ihn zur Stund, 
Er achtets nicht, da küßt er ſie gar noch an den Mund. 
Nicht hält das Volk ſich länger zurück, er aber ſpricht, 
Stolz blickend in die Runde: kennt euren Herrn ihr nicht? 


Laßt ab! genug erlitt ich der Noth und Schmach und Pein, 
Als ich im Ungarlande gefangen mußte ſein. 
Nun hat mich Gott errettet aus grimmen Feindes Hand, 
Die Heimat fand ich wieder, der Väter theures Land. 


Das war der Graf von Linzgau. Nun war die Freude groß, 
Frau Wendelgard die treue mit Thränen ihn umſchloß. 
Gelobt ſei Gott! Zum Schiffe zog fie den Gatten froh: 
Wohlauf, zum frommen, weiſen, zum Biſchof Salomo! 


Herr Biſchof, Gott zum Gruße! vom Kloſterzwange ſprecht 
Das Weib, das theure, ledig, ſetzt uns ins alte Recht! 
So Gott uns fürder ſegnet, das erſte Söhnlein ſoll 
Geweiht der Kirche bleiben als frommer Dankeszoll. 
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. Und Amen! ſprach der Biſchof, es ſei wie du geſagt: 
Von Kloſterpflichten ledig iſt dieſe Gottesmagd. 

Und Beider Hände fügt er, der würd'ge Greis aufs neu; 
Als Graf und Gräfin zogen ſie heim in Lieb und Treu. 


Nun brach ein Minnefrühling dem Lande wieder an, 
Die Sonne ſtrahlte goldner am hohen Himmelsplan. 
Zum Lieben trat das Hoffen: des Feldes Aehre ſchwoll; 
Der Herrin Seele bebte, wie war ſie freudenvoll! 


Ihr Söhnlein ſollte nimmer erſchaun das edle Weib, 
Das Kindlein ward genommen von ihrem todten Leib. 

Das ward ein ſchöner Knabe, zuchtvoll und hochbegabt, 
Und hieß hernach Herr Burkhard und ward Sankt Gallens Abt. 


Frau Hadwig. 


Jas war der Alemannen 

, Erlauchte Herzogin, 

Von Twiel fie zog hindannen 
Mit tiefbewegtem Sinn. 


Du Horſt, ſo hocherhaben, 
Mein Bergſchloß hell und klar, 
Darin mein Glück begraben, 
Fahrwohl auf immerdar! 
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Was ſoll mir noch das Glänzen, 
Maiduftig rings umher? 

Mich lüſtet nicht nach Kränzen, 
Mein Leid iſt allzu ſchwer. 


Ihr Paradieſeswonnen, 

Nicht ſeid ihr mehr für mich; 
Mein Lenz, noch kaum begonnen, 
Zur Rüſte neigt er ſich. 


Was frommt, ihr Alpenwände, 
Mir euer Silberſchnee? 

Und was mir dein Gelände, 
Stahlblauer Bodenſee? 


Traumſüß ich lag im Schlafe, 
Zerſtört nun iſt der Bann. 
Was war er nicht ein Grafe, 
Der hochgemuthe Mann? 


Erſt geſtern kam im Boote, 
Wähn ich, er hergeſchifft ... 
Was ſoll im Abendrothe 

Mir noch Sankt Gallens Stift? 


Fahrwohl im Lichtgefunkel, 
Du Perle dieſer Welt! 
Mir iſt das Tannendunkel 
Zum Wittwenſitz beſtellt. 


EEK 


In ſchroffen Schwarzwaldforſten, 
Auf Schenkenberg, ja fern 
Am Neckar, will ich horſten .. 
Im Grabe wär ich gern. 


Fahr wohl! wir ſehn uns wieder, 
Du wonneſamer Gau! 

Legt man zur Ruh mich nieder, 
So ſei's auf Reichenau! 


5 Der Graf von Landau. 


3 ſchlug den Bruder deine Hand, 
Sei los von unſrer Sippe Band, 
»Sei los und ab vom heim'ſchen Land! 


In Freud und Leid, von Hof und Haus 
Zum vierten Glied ich ſchließe dich aus; 
Sollſt irren in Nacht und Wettergraus! 


Verfallen ſei der Name dein, 
Der fünfte Stamm nur löst ihn ein. 
So ſoll es ſein, ja ſoll es ſein! 


So ſprach des Hauſes Haupt und Hort. 

Der, dem es galt, er ſprach kein Wort, 

Schied ab und aus dem Lande fort. — 
3 
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Ein Schlößlein ſah vom Bergesrand 
Zum Stift hinab, das unten ſtand 
Wohl an dem klaren Donauſtrand. 


Landau, ſo war das Schloß genannt; 
Dem Herrn, landflüchtig und verbannt, 
Aus Gnaden ward es zuerkannt. 


Mit Weib und Kind dort ſiedelt er, 
Das Herz von Qual und Reue ſchwer, 
Und nichts, o nichts erfreut ihn mehr. 


Dem Kloſter, daß er Buße thu, 
Manch ſchönes Feld er wandte zu: 
Des Gebers Herz blieb ohne Ruh. 


Und Stunden ſchleichen, Jahre fliehn, 
Schnellſegelnde Wolken und Winde ziehn. 
Der Edelſproß wo kam er hin? 


Wohin? zu ſagen iſt es ſchwer; 
Wie das Wohin, ſo das Woher! 
Kein Menſch erkundet ſie beide mehr. 


Zerſtreun, zerwehn auf ihrem Zug, 
Zermalmen, zerſchmettern im ſauſenden Flug, 
Das iſt der Stürme, der Zeiten Fug. 


Im Burghof ſcharrt kein edles Roß, 
In Schlummer ſank der Gäſte Troß. 
Ein Bauer horſtet im Ritterſchloß. 
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Die Sage nur kennt keinen Schlaf, 
Sie flüſtert: den das Elend traf, 
Es war von Wirtemberg ein Graf. 


Gräfin Adelinde. 


Ed eimteprt Herr Hatto, nun ſchmücket das Haus! 

Jh muß ihm entgegen, hinaus, hinaus! 

Es Hunnen, die ſchrecklichen, hat er gefällt. 

Und ob er ſein Wort, ſein Wort auch hält? 
Er kommt, er hat es geſchworen. 


Sie ſchritt am fernen Wieſenplan: 

O Wind, o wehe den Liebſten heran! 

Da trabt ein Rößlein, weiß wie Schnee, 

Der drauf ſitzt, iſt der Graf — o weh! 
Das Haupt, das trägt er in Händen. 


Frau Adelinde das erſchaut, 

Bleich ſinkt ſie hin, ihr Haar ergraut; 

Mit Seufzen ſpricht ſie das eine Wort: 

O Wind, o wehe den Liebſten fort! 
Und der Wind erhörte die Arme. 


Oft wallt ſie nach der Wieſe hinaus. 
Graf Hatto kehrte nimmer nach Haus. 
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Wie lang beweinte ſie den Gemahl! 
Das Thal, es iſt ein Thränenthal, 
Ein Thal des Jammers worden. 


Zu Buchau wer tritt ans Kloſterthor? 
Frau Adelinde ſteht davor: 
Erſchließ dich mir, o Pforte frei, 
Daß nimmer jenes Leben jei 

Wie dieſes mir verloren! 


2 
der: war einmal ein Herr von Stein, 
DS 


ZEOPNE Held bewährt in, manchem Strauß, 


& Der Bitter von Falkenſtein. 


Der zog, ſein Schwert dem Kreuz zu weihn, 
Mit Kaiſer Rothbart aus. 


Zum Weibchen ſprach er: „übers Jahr 
Bin ich zurück, das glaube mir; 

Er ſprach: ich werde wohl fürwahr 
Mich ſehnen oft nach dir. 


Er ſprach: und kehr ich nimmermehr 
Zu dieſer Friſt, ſo bin ich todt; 

Er ſprach: dann härme nicht zu ſehr 
Dich ab in deiner Noth!“ 
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Im Morgenland an Akkons Strand 
Und vor der Stadt Jeruſalem 

Der Türken manchen in den Sand 
Warf er gar unbequem. 


Ja manchen in den Sand er warf, 

Daß nie vom Fall er mehr erſtand: 

Sein Schwert er ſchwang ſo blank, ſo ſcharf, 
Bis matt ihm ſank die Hand. 


Da, mit Geheul, in wildem Schwarm 
Die Heiden drangen auf ihn ein; 

Er hob umſonſt den müden Arm, 
Bezwungen ſollt er ſein. 


Sein Schwert dahin, ſein Schild dahin, 
Sein Rößlein lag im Blute dort; 

Sie fingen ihn, ſie ſchleppten ihn 

Zur fernen Steppe fort. 


Des Tags er mußte ziehn den Pflug, 
Er, der ſonſt Speer und Klinge ſchwang, 
Des Nachts er härmte ſich genug, 

Wie ward die Zeit ihm lang! 


Einsmals er auch gar traurig war, 
Der Schlummer floh ſein Augenlid, 


Er dachte: „Morgen iſts ein Jahr, 
Daß ich von Hauſe ſchied. 
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In Kummer irrt das theure Weib, 
O dürft ich einmal noch ſie ſehn! 
Sie krankt gewiß an Seel und Leib 
Und wird vor Leid vergehn.“ 


Voll wirft der Mond ſein Licht herein. 
Was huſcht ſo ſchattenhaft im Saal? 
Was wiſpert in ſein Ohr ſo fein? 
Was nickt und grüßt zumal? 


Ei ſieh, wo kommt das Männchen her? 
Den Ritter freundlich ſpricht es an: 
Ich weiß, wovon das Herz dir ſchwer, 
Haſt oft mir leid gethan. 


Ich weiß, was heimlich an dir nagt, 
Doch willſt du nur, ſo weicht die Pein 
Und eh der frühe Morgen tagt, 

Sollſt du zu Hauſe ſein. 


Wie Harfenklang und Elfenſang 
Berückt die holde Mär ſein Ohr, 

Nicht ſtaunt er lang und auf er ſprang 
Vom Lager friſch empor. 


„Und der Beding?“ Mein Lohn iſt klein: 


Thuſt auf der Fahrt kein Auge zu, 
Frei biſt du dann, doch nickſt du ein, 
Biſt mein, Herr Ritter, du! 
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Topp! ſprach der Edle — topp! der Geiſt; 
Doch daß der Pakt auch ſicher ſei, 

Da nimm die Feder, ſchreibe dreiſt 

Hier deinen Namen bei! 


Was wirbelt, rafft ihn fort im Flug, 
Hoch über Steppe, Berg und Kluft? 
Schwarz, wie die Nacht, ein Löwe trug 
Ihn rittlings durch die Luft. 


Zurück im blaſſen Mondenſtrahl 

Wie Schemen flogen Land und Meer, 
Es tanzt zurück am Himmel fahl 
Das ganze Sternenheer. 


Wohl hundert Meilen ſegelt er, 

Wohl hundert Meilen fern dahin; 

Er nickt, die Wimper wird ihm ſchwer, 
Was fegt und ſchwirrt um ihn? 


Er fährt empor, er ſchaut erſchreckt: 
Schneeweiß er einen Falken ſah. 
Der hat ihn eben recht erweckt, 
Weil ihm der Schlummer nah. 


Und aber hundert ſegelt er, 

Wohl hundert weitre Meilen vor; 

Er nickt, die Wimper wird ihm ſchwer. 
Was peitſcht ihm an das Ohr? 
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Das war derſelbe Falke gut, 
Der ihn zum andernmal bewahrt; 
Bei Gott! er war zu ſichrer Hut 
Beſtellt ihm auf der Fahrt. 


Und wieder hundert ſegelt er, 

Zum dritten hundert Meilen weit; 

Er nickt, die Wimper wird ihm ſchwer, 
Schon iſt es höchſte Zeit. 


Da rauſcht mit Macht, gleichwie ein Aar, 
Heran der weiße Vogel dicht, 

Schlug, daß es klang, ſein Flügelpaar 
Ihm um das Angeſicht. 


Der Ritter hub das Haupt empor: 

Da glüht es fern wie Flammenſchein 
Und aus des Himmels lichtem Thor 
Der Morgen trat herein. 


Und unten tief im Dämmerlicht 

Das iſt ja wohl das Kinzigthal? 

Und winkt ihm dort ſein Bergſchloß nicht 
Mit Erker und Portal? 


Nicht lang, ſo grüßt der Herr von Stein 
Den heimſchen Boden hocherfreut. i 
Im Burgthor harrt die Gattin ſein, 
Die den Willkomm ihm beut. 
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Und wie zur Zinne hoch er blickt, 
Der Falke ſaß, der lichte, dort. 
Wie freudvoll ſeinem Retter ſchickt 
„Er Gruß und Dankeswort! 


Den Vogel nie vergaß er mehr, 

Ließ prangen ihn im Schilde ſein, 

Und Haus und Schlößlein ihm zur Ehr 
Hieß fortan Falkenſtein. 


Graf Geißelſtein. 


a ie Ritterkinde mit frohem Schall 
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24 Sie pflegen im Grünen der Spiele, 
Sie werfen den Ball, ſie ſchlagen den Ball 
Und laufen nach dem Ziele. 


Im Wildbach tief ſich unten drängt 
Der ſpringenden Waſſer Gewimmel, 
Die zackige Burg hoch oben hängt 
Und höher darüber der Himmel. 


Der Himmel, wie wirft er ſo grelles Licht, 
Wie finſter die Wolken ſich rollen! 

Die Knaben, die zwei, bekümmert nicht 
Des fernen Donners Grollen. 
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Hört auf, ihr Herrlein, bös beginnt 
Durchs Thal ein Wetter zu fegen, 


Seht zu, daß ihr das Schloß gewinnt, 
Eh niederſtrömet der Regen. 


Die junge Müllerin warnte ſo, 

Sie lief in Eile vorüber; 

Die Grafenkinder lachten froh. 

Der Himmel wird trüber und trüber. 


Es wirbelt der Wind und es praſſelt die Fluth, 
Rings grauliche Regenwände, 

Rings wachſende Wogen, in wilder Wuth 
Hinziſchend durch das Gelände. 


Und ſie werden zum Strom, zum wallenden See, 
Und ſie ſteigen hinauf an den Bäumen, 

Und ſie wälzen über den grünen Klee 
Getrümmer mit Brauſen und Schäumen. 


Hilf Gott! wo nur die Kinder ſind! 
Es ruft von Gründen zu Gründen; 
Doch nichts zu hören, als Waſſer und Wind, 
Nicht tröſtlich iſt, was ſie verkünden. 


Angſtvoll mit ſeinen Dienern gut 

Der Graf iſt ausgezogen, 

Sie ſpähn in den Buchten, ſie ſpähn in der Fluth, 
Knietief in ſtrudelnden Wogen. 
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Ihr Rufen umſonſt, umſonſt ihr Spähn. 
Es kam die Nacht und der Morgen. 
Doch als die Hähne ſie hörten krähn, 
Es war zu neuen Sorgen. 


Und wieder ſuchten ſie hin und her, 

Es ſtieg und ſank die Sonnen; 

Sie ſuchten mit Herzen bang und ſchwer, 
Als längſt die Waſſer zerronnen. 


O langer Tag, o banger Tag! 
Ihr Hoffen war am Ende, 
Indeß die Gräfin jammernd lag 
Im Schloß und rang die Hände. 


Auf ging der Mond mit hellem Schein, 
Ging oft noch auf und unter. 
Wer ſitzt hoch oben auf ſchroffem Stein 
Und ſchaut ins Thal hinunter? 


Das iſt der Vater, das iſt der Graf. 
Dort ſitzt er manche Stunde, 

Sein treues Auge flieht der Schlaf, 
Scharf blickt es in die Runde. 


So ſitzt er oben, ſo ſchaut er aus, 
Wenn klar der Mond und helle, 

Er ſpäht hinaus in Sturm und Graus, 
Weicht nimmer von der Stelle. 
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Das war kein Vater von Stein fürwahr, 
Doch ſaß er im Mondenſcheine, 

Doch ſaß er im Wetter manch hundert Jahr, 
Bis daß er ward zu Steine. 


Siehſt du ſein Haupt, ergraut in Pein, 
Entragen dem Felſengrunde? 

Die Söhne ſucht Graf Geißelſtein 
Noch bis zu dieſer Stunde. 


Hibylla von Teck. 


Frei Brüder ſaßen auf Wielandſtein. 
O Bruderliebe! 

Ging jeder ſeines Wegs allein, 
Das Herz voll böſer Triebe; 

Es wollte nimmer von den Drein 
Der Eine vom Andern wiſſen, 
War ihnen allein ihr Haß gemein, 
Sonſt jeglich Band zerriſſen. 


Aus Einer Schüſſel ſpeiſen? ha, 
Das blieb verſchworen; 

Aus Einer Quelle trinken? ja, 

Wenn wieder ſie werden geboren! 
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Schlich Jeder nach dem eignen Born 
Auf ganz beſondrem Wege, 

Und ſahen ſie ſich, gleich war ihr Zorn 
Wie Feuer in Halmen rege. 


Und wohnten doch in Einem Haus, 
Auf Einem Grunde? 

Sie hielten länger auch das nicht aus 

Und trennten ſich zur Stunde. 


Der Eine nahm den Teckberg ein, 


Den Rauber der zweite Genoſſe, 
Der Dritte blieb auf Wielandſtein, 
Wohl auf dem feſten Schloſſe. 


Ihre Mutter war die frömmſte Frau, 
Ja fromm und weiſe, 

Nicht müde wurden auf blumiger Au 

Die Vöglein ihr zum Preiſe. 

Sie ſaß in Berges Grunde tief, 

Zu Teck im kriſtallenen Saale, 

Auf ſeidenweichem Pfühl ſie ſchlief 

Und trank aus ſmaragdener Schale. 


Ihr Herz jedoch ward nimmer froh, 
Ward trüb und trüber, 


Und ſtundenlang oft ſaß ſie ſo 


Und die Augen gingen ihr über. 
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Es war Sibyllas Mutterherz, 

Das Ruhe nimmer gefunden: 

Die Söhne ſchufen ihr Schmach und Schmerz 
Zu allen Tagen und Stunden. 


Da plötzlich fühlte ſie Kraft und Muth: 
Nicht länger ſehen 

Mag ich die böſe, die feindliche Wuth, 

In Thränen ich müßte vergehen. 

Ich ſehne mich fort von Hof und Haus; 

Ja, ſcheucht den Winter, den alten, 

Der jungen Lenzeslüfte Braus, 

Was mag noch im Lande mich halten? 


Die Brüder hörten das warnende Wort, 
Das wohlgemeinte, 

Sie haderten, ſie haßten fort, 

Sibylla ſeufzte, weinte; 

Sie weinte, rief den Himmel an, 

Daß ihre Herzen er wende. 

Umſonſt, die Brüder in ihrem Wahn 

Des Haſſes fanden kein Ende. 


Was ſäuſelt im Hain? was rührt ſich im Hag? 
Die Knoſpen ſpringen, ö 

Die Blumen, erwachend, grüßen den Tag 

Und die Lüfte wehen und klingen 
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Und die Blätter ſchwingen und ſingen lind, 
Bald ſtürzen die Winde mit Sauſen, 

Ein wildes Heer, zum Walde geſchwind 
Und die Kronen und Wipfel erbrauſen. 


Nun hat Sibylla genug der Qual, 

Genug des Leides. 
Sie ſchreitet hoch durch ihren Saal, 
Nachrauſcht die Schleppe des Kleides. 
Zum Vorhof wandelt ſie, wo den Grund 
Goldhufige Roſſe ſchlagen, 
Ein Lächeln der Wehmuth um den Mund, 
Beſteigt ſie den ſilbernen Wagen. 


Wie die Windsbraut ſtürzt aus dem Wolkenthor, 
Dem wetterbleichen, 

So fliegt nun ihr Geſpann hervor, 

Wie blitzen die goldnen Speichen! 

Es ſchnauben die Renner Dampf und Gluth, 

Frei flattern im Winde die Mähnen. 

Sibylla lenkt die Zügel gut 

Und leicht, als geböte ſie Schwänen. 


War das hinab durch Buſch und Wald 
Ein raſches Jagen! 

Stromüber, weiter und weiter bald 

Eilt durch die Lüfte der Wagen. 
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Ob fie vielleicht zum Himmel fuhr, 
Erlöst von aller Beſchwerde? 

Man fand von ihr mehr keine Spur 
In allen Landen der Erde. 


Der Grund doch, den das Rad berührt, 
Die Hufe traten, 

Hat ihres Segens Kraft geſpürt, 

Reift goldener, voller die Saaten. 

Und ſchmückt der junge Lenz die Flur, 

Erſchimmern Wald und Auen, 

Mag heut noch Jeder dort die Spur 

Von Roß und Wagen ſchauen. 


Der Schloßbau zu Beißenſtein. 


eus Träumen fuhr im Heimenſtein 
Empor der ſtruppige Rieſe, 

Ins Auge wie grüner Edelſtein 

Ihm ſchimmert Wald und Wieſe. 

Und wie er ſo ſchaut, 

Aufbrüllt er laut: 

Bei Fledermäuſen und Schlangen 

Wie lang noch bin ich gefangen? 
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Hinaus er vor die Höhle trat, 
Der ungeſchlachte Geſelle. 
Wie Silber umſpielte des Berges Grat 
Das Licht, das zaubriſche, helle. 

O wie gefiel 

Ihm das herrliche Spiel! 

Heut ſcheint ihm ſo neu das Geflimmer, 
Und ſtand ihm vor Augen doch immer. 


Da that er einen gewaltigen Schritt. 
Geſpreizet über den Klüften, 

Rechts einen Tritt, links einen Tritt, 
So ſtand er in den Lüften. 

Und mächtig und voll 

Sein Ruf erſcholl: 

Herauf, herauf zum Berge, 

Du krappelnd Menſchengezwerge! 


Hier oben auf den ſchroffen Höhn, 
Hier oben will ich wohnen, 

Hier ſollt ein Schloß ihr, luftig, ſchön, 
Mir baun, ich will es euch lohnen. 
Da wimmelt es bald 

In Thal und Wald, 

Mit Beil und Meißel und Zangen 
Die Werkleut kommen gegangen. 
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Und Mauern thürmen ſie hoch und weit, 
Kühn über dem Abgrund ſchwebend, 

Ein Rieſenmal für ewige Zeit, 

Hoch in die Wolken ſtrebend. 

Als fertig der Bau, 

Da muſtert ihn ſchlau 

Der Rieſe von unten bis oben, 

Da grimmig beginnt er zu toben: 


Das nenn ich liederlich geſchafft; 

Schaut, über dem Fenſter, ihr Knaben, a 
Dort fehlt noch ein Nagel — was ſteht ihr und gafft? 
Den ſchlagt mir! ſo will ich es haben. 

Und Jedem graut, 

Wie hinauf er ſchaut, 

Hinauf in die Wolken, die Lüfte, 

Hinab in unendliche Klüfte. 


Wie ſteht ihr da zu Spott und Hohn! 
Fürwahr, das muß ich ſagen, 

Nicht Einem wird ein Deut zum Lohn, 
Es ſei denn der Nagel geſchlagen. 
Doch was er auch ſpricht, 

Sie hörens nicht. 

Wer wagt es? den Beutel mit Golde 
Dem Muthigen biet ich zum Solde. 
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Da war ein feiner Schloſſergeſell, 


Ein Liebchen hegt er im Herzen 
Wie ein Heiligenbildchen zart und hell, 
Doch war es ein Lieben in Schmerzen. 


Sie reich, er arm, 


Daß Gott erbarm! 
Nicht wollte der Meiſter es 1 
Gebot ſeinem Kind, ihn zu meiden. 


Und ſoll ich von ihr geſchieden ſein, 

Viel beſſer ich zerſchelle! 

Und kühn durchbrach er die dichten Reihn, 
Zum Giebel klomm er ſchnelle, 

Bog ohne Graus 

Sich zum Fenſter hinaus, 

Zwiſchen Erd und Himmel erhoben, 

Zu feſten den fehlenden Kloben. 


Doch außen ſchon der Rieſe ſtand, 
Ihn freute der kecke Geſelle. 

Mit Lachen hub er ihn auf die Hand 
Und hielt ihn hinaus zur Stelle. 
Wie ſchlug ſo fein 

Den Nagel er ein! 

Dann ſetzte mit froher Geberde 

Der Rieſe hinab ihn zur Erde. 


Du biſt fürwahr ein Kerl wie Gold, 
Trägſt Muth doch in der Seelen; 
Nimm hin den Beutel, deinen Sold, 
Dir kann die Braut nicht fehlen. 
Wer war ſo ſchnell, 

Wie der Schloſſergeſell? 

Mit Schätzen zog er von hinnen, 
Die halfen den Schatz ihm gewinnen. 


Dar einſt ein Rieſe ſtark und keck, 
x Gar manche Braut er ſtahl, 

Er ſtahl ſie von der Hochzeit weg 
Wohl für ſein ſchnödes Mahl. 


Die Knochen warf er all zuhauf 
Hoch übers tiefe Thal, 5 
Ein Beinberg thürmte dort ſich auf, 
So groß war ihre Zahl. 


Der Merklinger, der kühne Mann, 
Jagt oft ihm ab den Schmaus; 
Die Braut, die er ihm abgewann, 
Entließ er frei. nach Haus. 


Solch Jagen endlich ihn verdroß; 

Er ſprengte durch den Wald, 

Wohl vor dem Thurm, wohl vor dem Schloß 
Des Rieſen ſtund er bald. 


He, Vetter Erkinger, wohlan, 
Bei meinem Schwertesknauf! 
Dir neue Kunde ſag ich an, 
Mach auf dein Thor, mach auf! 


Und als er eintrat in den Saal, 
Der grauſe Rieſe ſaß 

Auf hohem Steinſitz bei dem Mahl, 
Dem argen, blut'gen Fraß. 


Nun, frecher Unhold, ſag ich dir, 
Kein armes Mägdlein ſoll 

Mehr ſätt'gen dir die ſchnöde Gier, 
Fürwahr, das Maß iſt voll. 


Da holten beide wuchtig aus, 

Gar hitzig ging es her, 

Da kämpften beide grimmen Strauß 
Mit Armen ſtark und ſchwer. 


Es klang der Saal, es dröhnt der Saal, 
Als kämpften ihrer viel, 

Die Funken ſtoben aus’ dem Stahl, 
War gar ein mannlich Spiel. 
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Mit Rieſenkraft ſich jetzt umſchlang 
Das ungefüge Paar. 

Der Merklinger zuletzt bezwang 
Den andern ganz und gar. 


Entwichen war die Kraft ihm ſacht. 
Der Merklinger in Ruh 

Das Fenſter hat er aufgemacht, 
War groß und breit dazu. 


Den Unhold grimm am Bein er faßt, 
Vom Fenſter hoch ihn warf: 

Nun Glück zur Fahrt, vielſchlimmer Gaſt! 
Das ging wie der Wind ſo ſcharf. 


Wißt ihr das Städtlein Liebenzell? 
Soll ſein ein feiner Ort. 

Noch ragt der Thurm gen Himmel hell, 
Der Erkinger iſt fort. 


Der Erkinger iſt fort, ja fort, 
Deß ſind die Bräute froh, 

Und Hochzeit fortan hält man dort 
In dulei jubilo. 


Theodorichkapelle bei Rottenburg. 


ur Meſſe ruft der Glocke Klang, 

Der fromme Pflüger, nicht ſäumt er lang, 
Er macht ſich auf, er läßt den Pflug 

Und thut ſich im Hauſe des Herrn genug. 


Dieweil er nun betet auf den Knien, 
Ein Engel leitet den Pflug für ihn, 
Ein Engel, ſtrahlend, hell und mild, 
Hinauf, hinunter im Gefild. 


Und als der Bauer trat heran, 

O Wunder! die Arbeit war gethan. 
Und immer, ging er zur Kirche hin, 
Der Engel freundlich pflügt für ihn. 


Des Wunders iſt ſein Herz ſo voll, 
Weiß nicht, wie den Höchſten er preiſen ſoll, 
Und eine Kapelle gelobt ſein Mund, 
Wo der Engel, der lichte, betrat den Grund. 


Bald rührt ſich Meiſter und Geſell, 
Bald ſchimmern die weißen Wände hell, 
Daran im Bilde ſchauet ſich 

Der heilige Theodorich.“ 
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Vollendet ſtand ſie bis zum Knauf. 

Das Bäuerlein ſah betrübt hinauf: 

Ich that auf all mein Gut Verzicht, 
Und zur Glocke, zur Glocke nun reicht es nicht. 


Den Bau, ſie weihen ihn morgen ein, 

Und keine Glocke, was wird das ſein! 

Da ſtrömt in Schaaren das Volk herzu, 
Und kein Geläut, mir benimmt es die Ruh! 


Und alle Heiligen ſpricht er an — 
Die Heiligen kehren ſich nicht daran. 
Und wie darob ſein Muth entſchwand, 
Sofort ſich der Verſucher fand. 


Er ſteht vor ihm, er flüſtert ihm zu: 

Wie dauerſt mich armes Bäuerlein du! 
Sieh, denen du dienteſt, ein eifriger Knecht, 
Die laſſen dich ſtecken und das iſt ſchlecht. 


Herzlos, unglaublich iſt es ſchier; 

Doch ſei getroſt, ich helfe dir. 

Und ſchaff ich von Rom dir die Glocke herbei, 
Was iſt mein Lohn? das bekenne mir frei. 


Schaffſt morgen von Rom du die Glocke herbei, 


So wahr der Himmel mir gnädig ſei, 
Und iſt ſie vor Ende der Meſſe hier, 
Des Pfaffen Seele verſprech ich dir. 
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Doch fügt es ſich, daß es dir nicht geräth, 
Und kommſt du nur eine Sekunde zu ſpät, 
So haſt um die Seele du dich gebracht, 

Die Glocke doch bleibe der Kirche vermacht. 


Da hub wie Dunſt ſich der Böſe vom Ort, 
Schwirrt ſauſend durch die Lüfte fort. 

Zu Rom was poltert um Mitternacht? 
Habt eurer Glocken, o Römer, acht! 


Im Taggraun über die blauen Höhn 
Mit Keuchen ſchnaubt er und Geſtöhn, 
Wie der Bergföhn rast er heran in Haſt, 

In ſeinem Arm die metallene Laſt. 


Schon ſteigen die Nebel, weiß wie Schnee, 
Tief unten erglänzt der Bodenſee. 

Da flammt es von oben, — wie Wetterſchein 
Fährt Petrus, der heilige, hinter ihm drein. 


Ereilt bald hat er den teufliſchen Spuck, 

Den Raub ihm entreißt er mit Einem Ruck, 
Die Glocke mit Macht er ſchleudert zur Stund 
In den tiefen, wallenden Wogengrund. 


Und grimmig fluchend ob ſeiner Schmach 
Stürzt jählings der Schwarze der Glocke nach, 
Die Waſſer erregend im unterſten Grund, 
Bis daß ihm wieder geglückt ihr Fund. 


„ 


Und als er ſie wiederum aufgefiſcht, 

Da fährt er empor durch den ſtrudelnden Giſcht, 
Durchflügelt die Lüfte, der Weg iſt weit, 

Daß er bringe herein die verlorene Zeit. 


Doch als er endlich zur Stelle kam, 
Nicht Sang und Orgel er mehr vernahm, 
Der Küſter löſchte der Kerzen Brand, 
Ablegte der Prieſter das Meßgewand. 


Und als er ſich alſo ſah bethört, 

Die Galle hat es ihm mächtig empört, 

Er ſchleudert, der Arge, mit dumpfem Klang 
Die Glocke zur Erde, daß ſchrill fie ſprang. 


Und ehe verzittert das herbe Getön, 

Fort war er über Thäler und Höhn. 

Doch der heiſeren Glocke die Stimme ſchwoll, 
Daß wie Siegesjubel ihr Läuten ſcholl. 


a 


Die Nire von Zimmern. 


di ei, wie mocht es doch geſchehn? als Jungherr zog 
er aus 

und von der reiſgen Heeresfahrt kehrt er beweibt nach 
Haus. 


Ei ei, wie mocht es doch geſchehn? ſo minniglich die Braut 
Und doch ſo märchenhaften Sinns, daß faſt es einem graut; 


Und doch ſo märchenhaften Sinns, voll Scherz und Neckerei, 
So ſchön und doch ſo wunderſam, als wär es eine Fei! 


So hört, ihr Leute, hört mich an, ich künd es allumher: 
Eine Wallfahrt iſt ein heilſam Ding, ein Kreuzzug noch viel 
mehr. 


Von Zimmern hieß der edle Herr, der griff zu Schwert und 
8 Speer 
Und fuhr mit den Genoſſen ſein fern über Land und Meer. 


Er fuhr mit den Genoſſen ſein durch Meer und Lande fern. 
O wahrlich, in der Chriſtenheit ſah man nicht beſſre Herrn. 


Von Kirchberg ein erlauchter Graf, der gab ihm das Geleit, 
Ein edler Herr von Thengen auch, zu jedem Strauß bereit. 
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Nach manchem Tage meerentlang ſie ritten auf dem Sand; 
Ein Flüſtern klang im Palmenhain, ein Flüſtern um den Strand. 


Ein Flüſtern klang bezaubernd ſüß wohl aus dem feuchten Ried, 
Es klang, als drang aus blauer Fluth empor ein Zauberlied. 


Was ſpiegelt dort im Wellenſchein, was plätſchert in der Bucht? 
O ſchaut, ihr Junker, ſchaut nicht hin, fort! wendet euch zur 
| Flucht! 


Es taucht herauf, es taucht hinab, ſpielt auf den Waſſern frei; 


J 
Drei Leiber ſchimmern lilienlicht: Meerfräulein ſind es drei. 


Jetzt ſind ſie fern, jetzt ſind ſie nah, ſie ſteigen an den Strand, 
Umreigen winkend Mann und Roß, ihr Haar iſt ihr Gewand. 


Und enger immer wird der Reihn und wunderlau die Luft, 
Ihr Lächeln iſt wie Frühlingshauch, durchwürzt von Roſenduft. 


Das winkt ſo traut! die Ritter ſchaun's, vom Sattel ſind 
ſie bald, 
Wie ſtand in Paradieſesglanz der grüne Palmenwald! 


Bald fingen an den Händen ſie die holden Mägdelein, | 
Jetzt wirbeln, Paar um Paar, ſie hin, jetzt ruhn fie ſich 
im Hain. 


Die Junker tauſchen Wort und Blick, umfangend und umfahn, 
Und ſchwören manchen hohen Eid: es war um ſie gethan. 


FERN 
Dem Völkchen war, o glaubt es mir, die Weile nimmer lang, 


Bis daß ſichs federleicht erhob und ſich zu Roſſe ſchwang. 


Und als durch Blätterkronen glitt der Mondſchein ſilberklar, 
Ihm ſchien, auf jedem Rößlein ritt ein richtig Elfenpaar. 


Kein Paar doch hat der andern acht und als der Tag erſchien, 
Merkt jedes erſt, wie ſo allein es zog des Wegs dahin. 


Sie zogen, jedes eignen Pfad, ſah keins das andre mehr. 
Dem erſten Paar, dem zweiten Paar gefiel ſolch Wandern ſehr. 


Wohin ſie lenkten ihre Fahrt, wer weiß? doch ahnt mir faſt, 
Sie halten tief am Meeresgrund im Zauberſchloſſe Raſt. 


Der Zimmern aber führt getreu ſein Schätzchen über See 
Und Knaben ſchenkt und Mägdelein daheim ihm ſeine Fee. 


Ob gut es that, ich weiß es nicht, doch macht ja Liebe blind; 
Leicht möglich, daß ſie beſſer war, denn manches Menſchenkind. 


Doch ſchalten ſpät noch Enkelfraun der Ehherrn leichten Muth, 
Da hieß es oft: euch Zimmern ſteckt die Meerfrau noch im 
Blut! 


Graf Zollerns Heimkehr. 


n dämmernder Stille zerfloß der Tag. 

Was rauſcht durch die Wipfel der Linde? 
% Was rauſcht wie Adlerflügelſchlag, 
| Was rauſcht wie das Toben der Winde? 


Was iſt, das von der Brücke ſchallt 
Wie Stampfen reiſigen Troſſes, 
Daß rings das Echo widerhallt 
Von Mauern und Zinnen des Schloſſes? 


Im Hofe hält ein ſtolzes Thier 
Mit Demanthufen und Flügeln. 
Ein Ritter in blanker Harniſchzier 
Springt aus den goldenen Bügeln. 


Mit Fackeln rennen die Diener herbei, 
Sie führen den Rappen zum Stalle; 
Mit Sporenklirren der Ritter frei 
Tritt ein in die ſtrahlende Halle. 


Er tritt in die ſtrahlende Halle hinein, 
Da ſchimmerte Gold und Seide, 

Da ſchimmerte holder Augen Schein 
Als edelſtes Geſchmeide. 
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Frau Udelhild ſaß freudenleer, 
Sie wirkte mit ſilberner Nadel, 
Jungfräulein ſchloſſen ſich um ſie her, 
Die ſpannen ſonder Tadel. 


Aufſah Frau Udelhild: was geſchah? 
Die Nadel begann zu ſtocken; 
Und aber nach der Thür ſie ſah, 
Wie war ſie ſo freudig erſchrocken! 


Sie ſprang empor, ſie flog herzu, 
Wie wehten im Saale die Kerzen! 
Gemahl und Herr, mein Friedrich du! 
Sie lag an ſeinem Herzen. 


Und wie ſie an ſeinem Herzen lag, 
Das war auf Hohenzollern, 

Die Nacht ſie ward zum lichten Tag, 
Nie ſah man ſtrahlenvollern. 


Die Mägdlein kamen all herbei, 

Das war wie wandelnde Sterne, 
Die Grafenſöhne nahten frei, 

Wie küßten den Vater ſie gerne! 


— 
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Diener ſtanden im Winkel dort, 
Von fern den Gebieter zu ſchauen. 
r Graf bot jedem ein freundlich Wort, 
Den blonden wie den grauen. 
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Zuletzt nach feinem Rappen er frug; 
Der Marſchalk enteilte der Halle. 
Der Marſchalk lief zurück im Flug: 
Der Rappe, nicht ſteht er im Stalle! 


Da ſtanden ſie bleich und ſinnverwirrt, 
Der Graf, der ſprach voll Güte: 
Falſch habt ihr wohl den Klepper entſchirrt, 

Doch zürn ich euch nicht im Gemüthe. 


Muß, weil ich euch nicht den Brauch vertraut, 
Das Thierlein eben miſſen; 

Mag ohnedem, ich ſag es laut, 
Nichts mehr vom Reiſen wiſſen. 


Nach allen Landen zog ich aus, 
Nach allen Meeren und Belten: 

Kein Ort ſo traut wie das eigene Haus, 
Das mag nun die Heimat entgelten. — 


Längſt war vorüber die Mitternacht, 
Der Graf gedachte zu raſten. 
Und wie er ſo liegt und wie er ſo wacht, 
Da hebt ſich ein Schimmern und Glaſten. 


Drei Fräulein traten zumal herein, 
Mit Anſtand, wie Feen er eigen, 

Ihr weiß Gewand gab lichten Schein, 
Sie thäten vor ihm ſich neigen. 
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O Heil dem Herrn ſo hochbeglückt, 
Den Zauber habt Ihr gebrochen! 

Den finſteren Mächten ſeid Ihr entrückt, 
Weil heut Ihr kein Zornwort geſprochen. 


Und uns auch habt Ihr erlöst, befreit, 
Uns, die wir Euch wechſelnd getragen; 
Wir müßten die Welt ſonſt ewige Zeit 
Als Roſſe, geflügelt, umjagen. 


Das lohne Gott Euch, edler Graf, 
Auf Eurem Lebenspfade, 

Und legt Ihr Euch zum letzten Schlaf, 
So werd Euch die himmliſche Gnade! 


Der Junker von Zchleitheim. 


hr Knechte, morgen, früh am Tag 
Schlagt Holz im Walde grün, 


7 Ihr Mägde, brecht den goldnen Flachs 


Bei rothen Feuers Glühn. 


Herr, morgen iſt Andreastag, 
Herr, Sankt Andreastag; 

Der Heil'ge nähm es übel auf, 
So man der Arbeit pflag. 


an 
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Andreas hin, Andreas her! 

Ihr thut nach meinem Wort, 

Und wenn ich in die Kirche komm, 
Den Heilgen ſprech ich dort. 


Von Schleitheim riefs der junge Herr, 
Kein Wort er nahm zurück. 

Die Köpfe ſchütteln Knecht und Magd: 
Bringt wohl kein großes Glück! 


Paßt auch zum ſanften Glockenklang 
Der Holzaxt ſcharfer Hall? 

Paßt auch der lauten Klapper Ton 
Zum hohen Orgelſchall? 


Der Junker nach der Kirche ritt, 
Stieg ab wohl an der Thür. 

Die Schwelle kaum betrat ſein Fuß, 
Ein Hündlein ſprang herfür. 


Dem Junker lief es an das Bein, 
Es war ein leichter Prall, | 
Doch eh den Schritt er noch gethan, 
Der Junker kam zu Fall. 


Sein Haupt erklang am Säulenſchaft, 
Das war zu großer Noth, 

Die Wunde klafft an ſeiner Stirn 
Und färbt den Eſtrich roth. 
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Kein Sterbenswörtlein ſprach er mehr, 
War bis ins Herze wund; 

Den Tod erbarmts, hertrat er leis 
Und küßt ihn an den Mund. 


Da lag der Junker bleich und ſtill, 
Gar ſtill und bleich er lag. — 
Herr, morgen iſt Andreastag, 

O Sankt Andreastag! - 


Die harte Bäurin. 


I er Bauer ſprach zu feinem Weib: 
Hier haſt du Geld, entlaß beileib, 


Ich will es haben, 
Mir keinen Armen ohne Gaben! 


Und Bettler kamen. Fort, hinaus 

Wies jeden ſie von Hof und Haus. 

Was ſo ſie ſparte, 

Mit Gier in hoher Truh ſie wahrte. 


Der gute Bauer Abends frug: 
Thatſt du den Armen auch genug? 
Mit Troſt und Labe 

Wie reich ich all entlaſſen habe! 
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Kam einſt ein Greis, gebückt, am Stab. 
Die Bäurin wies ihn trutzig ab 

Und ohne Gnade. 

Kling! ſprang der Pfennig in die Lade. 


Da rief der alte Mann zurück: 
Und hegſt du ſo des Hauſes Glück? 
Weib, Weib! das lohnen 
Giftſchlangen dir und Skorpionen! 


Der Bauer hört das ernſte Wort, 
Die Truhe deckt er auf ſofort: 

O Gott im Himmel! 

Welch ein entſetzliches Gewimmel! 


Von blanken Münzen keine Spur, 
Furchtbare Larven hegt ſie nur; 

Das zappelt, lebet 

Und ringelt ſich und kriecht und klebet. 


Das Weib er fing am Haar ſo hell, 
Warf zum Gewürm hinein ſie ſchnell, 
Schlug ohn Erbarmen 

Den Deckel zu dann ob der Armen. 


Er warf ſie zum Gewürm hinein, 
Schwer lag der Deckel auf dem Schrein. 
In ſolchem Zwange 

Wie quält ſie ſich, wie ſeufzt ſie bange! 
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Und als er wieder trat herzu, 

Den Deckel hob, leer war die Truh. 
Aus ihrem Grunde 

Ein weißes Täubchen flog zur Stunde. 


O, Höllenpein im ird'ſchen Sein 
Macht jedes Herz von Sünden rein, 
Von Schuld und Fehle: 

Das Täubchen war der Bäurin Seele. 


Die Gäſte der Herren von Ipeth. 


ie reiten vorüber im Dämmerlicht, 

Die Junker, die beiden, am Hochgericht. 
Wie trüb der Himmel, wie ſchwül die Luft, 
Wie ſchwer von Gruft: und Moderduft! 


Wohl her und hin im Winde frei 

Am Galgen baumeln ihrer drei, 

Wie Schatten ſchwanken ſie hin und her 

Und es krächzen die Raben, die Raben ſo ſehr. 


Ei dort die Schelme, daß Gott erbarm, 

Sie tanzen und rühren nicht Fuß noch Arm, 
Wahrhaftig, ſie tanzen ſich hungrig hier: 
Kommt, dürre Brüder, und ſpeist mit mir! 
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Dem Wort, das luſtig der Eine ſprach, 
Schallt hell das Gelächter des Andern nach. 
Es ritten die Reiter, den Hut im Geſicht, 
Sie ritten vorüber am Hochgericht. 


Noch Mond, noch Sterne gaben Schein, 
Die Beiden ritten zum Burghof ein, 

Sie ſprangen vom Sattel und traten zumal 
Zum hohen, zum kerzenerleuchteten Saal. 


Stahlhandſchuh legten und Schwert ſie beiſeit, 
Da ward den Herren nicht lang die Zeit; 
Manch luſtiger Mär ſie gedachten beim Wein 
Und lachten weidlich zwiſchenhinein. 


Da bringen die Diener Wildbret und Fiſch, 
Die Herren ſetzen ſich an den Tiſch. 
Und wie ſie ſich ſetzen zum dampfenden Mahl, 
Da ſtürzt der Pförtner verſtört in den Saal. 


Ihr Junker! drei Fremde begehren herein, 

Die wollen von Euch geladen ſein, 

Dürr ſind ſie zum Klappern, hohläugig u Be, 
Ihr Halsband iſt ein wüſter Strick. 


Die Ritter erblaſſen und ſchauen ſich an. 

He, Pförtner! du redeſt im Fieberwahn; 

Was will das Geſindel? es bleibe zu Haus, 
Geh, weiſe zum Burgthor das freche hinaus! 
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Und wiederum Feucht der Pförtner herbei: 
Abweiſen laſſen ſich nimmer die Drei, 
Das Schlimmſte drohen ſie dieſem Haus; 
Ich zittere noch, es iſt ein Graus. 


Und weil er noch redet, bei Ja und Nein, 
Auf thut ſich die Thüre, wer tritt herein? 
Drei hagre Geſellen, hohläugig ihr Blick, 
Ihr Halsband iſt ein wüſter Strick. 


O Pöbelgelichter! unerhört! 

Wie das ein adliges Blut empört! 

Die Junker, wie hätten ſie gern ſich ermannt, 
Bleich ſaßen ſie, feſt an die Stelle gebannt. 


Ihr Rüſtzeug hätten ſie gern errafft — 
Umſonſt, ihr Arm er iſt erſchlafft. 

Die Fremden grinſen und nicken vertraut, 
Mit Schweigen, als hätten ſie keinen Laut. 


Sie treten zum Tiſch, nicht ſehn ſie ſich um, 
Sie ſetzen ſich neben die Ritter ſtumm; 

Sie führen zur Lippe den blanken Pokal 
Und laſſen ſich munden das leckere Mahl. 


Es ſchalten die Gäſte, wie zu Haus, 

Die Junker ſchauen's mit Angſt und Graus; 
Wieviel ſie geſchwelgt ſchon, wieviel ſie gezecht, 
Nie ſchmeckte wie heut es den Beiden ſo ſchlecht. 


Als nun die Mahlzeit war vorbei, a 
Erhuben ſich, ſchritten zur Thür die Drei. 
Doch blieben ſie ſtehn auf halber Bahn 
Und heiſeren Lauts hub Einer an: 


Ihr habt uns geboten, ihr edle Herrn, 

Ihr habt uns geladen, wir folgten gern. 
Ergetzt uns habt Ihr mit Speis und Trank; 
Solch wackeren Wirthen gebührt wohl Dank. 


Und alſo verſchmähet die Mahnung nicht: 
Und reitet ihr wieder am Hochgericht, 
Treibt nicht mit armen Sündern Spott! 
Sie hoffen Vergebung und Gnade bei Gott. 


9 euf goldnen Stühlen, Hand in Hand, 
Sie ſaßen im hohen Saal, 

Y Und ſprachen manch vertraulich Wort, 
Der Graf und ſein Gemahl. 


Und haft du nicht oft und immer gejagt, . 
Mein Wünſchen erfülleſt du mir? 

So thu das Eine mir doch, du weißt, 
Gar dankbar bin ich dir. 


Das todte Ding, der Kunſt zum Spott, 
Alt, häßlich, wie freut es dich nur? 
Sie iſt des Hauſes böſer Geiſt, 

Ich bitt' dich, entferne die Uhr! 


Verbanne ſie, ſchaffe ſie fort, hinaus! 
Erfülle deinen Schwur: 

Sie iſt des Hauſes böſer Geiſt, 

Iſt eine Todtenuhr! 


Und beide ſchwiegen. Er drauf: dich ſchreckt 
Ein Märchen ohne Sinn; i 
Verbannen die Uhr, die den Ahnen ſo werth, 
Wie brächte das Gewinn? 


Sie ſchwiegen wieder. Stille rings. 
Heiß glühte des Mittags Strahl. 
Und plötzlich hub ein Raſſeln an, 
Lief donnernd durch den Saal. 


Wie flogen beide vom Pfühl empor 
Und ſchauten ſo bleich ſich an! 

Das Uhrwerk raſſelte fort und fort: 
Zwölf Schläge, da war es gethan. 


Sie flohn aus dem verwünſchten Saal 
Gar bang und kummervoll. 

Die Diener flüſterten leiſe ſich zu: 
Was das bedeuten ſoll! 
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Leis flüſterten ſich die Diener zu: 
Was das bedeuten mag! 
Kein Mäuschen rührte ſich im Schloß. 
So ging, ſo kam der Tag. 


Und dreimal wechſelten Tag und Nacht, 
Sie hatten noch nie ſich verfehlt. 

Der Graf am dritten Morgen lag 
Vor ſeinem Bett entſeelt. 


88 Der Letzte von Hohenſtein. 


e Hehbüſterd dem ſtolzen Schloß, 

Wer zieht vorüber mit Wagen und Roß? 
Ein Fuhrmann gut, ein Fuhrmann jung, 
That manchen friſchen Geißelſchwung, 
Daß rings die Luft erknallte. 2 


Der Edelmann denkt: der knallt einmal, 
Als wären ſein eigen Berg und Thal! 
Mir büßen ſoll der freche Wicht, 

Und zahlt er blanke Thaler nicht, 

So ſoll er mir faulen im Thurme. 
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Und als der Fuhrmann im Thurme lag, 
Groß war ſein Leid ſo manchen Tag: 
Ihr frommen Roſſe, wie mag euch ſein? 
Wie mag dir ſein, o Mütterlein? 

Wie wirſt du darben und ſchmachten! 


Ein arm alt Weib zum Berge kam, 
Gradaus den Weg zum Schloßthor nahm; 
Sie trat wohl in den Saal hinein: 

O liebſter Herr von Hohenſtein, 

Um Gott, o habt Erbarmen! 


Gebt frei den jungen, den einzigen Sohn, 
Gelöst ihn zweimal hab ich ſchon, 

Jetzt bin ich ein bettelarmes Weib, 

Der Hunger zehrt an meinem Leib; 
Gebt frei mir den Sohn, den Ernährer! 


Da lacht der Edelherr: Nein, o nein, 

Die Schatzung erſt, dann mag es ſein! 
Und zahlſt du nicht, bei meinem Wort! 
Sohn her, Sohn hin, ſo bleibt er am Ort, 
So ſoll er mir faulen im Thurme. 


O Herr, bewahr Euch Gott vor Schuld! 
Laßt Euch erweichen um Chriſti Huld! 
Da tobt er grimmig: hinaus, hinaus, 
Verfluchtes Weib, aus meinem Haus! 
Eh dich die Hunde zerreißen! 


Ich gehe, Herr! Mein blutend Herz 
Heilt Gott wohl bald von ſeinem Schmerz. 
Euch aber verflucht ein ſterbend Weib: 
Eh der Sohn mir fault, ſoll Euer Leib 
Im Pfuhl der Hölle brennen! 


Und hinter ihr, derweil ſie ſprach, 
Schallt ihr ſein ſpöttiſch Gelächter nach. 
Sie ſaß im Winkel traurig bang; 

Er ſpottete noch beim Becherklang: 
Hei, wie ſie krähte, die Hexe! 


Der dritte Tag war nicht hinab, 

Da ſchloß zu Comburg ſich ein Grab. 
Wen nahm es auf? am Altarſchrein 
Verſenkten ſie von Hohenſtein, 

Von Hohenſtein den Letzten. 
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Das Brünnlein an der Steig. 


ihn nur mich hinaus zum Hochgericht; 
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Doch euern Becher, den ſah ich nicht. 


Was frommte mir auch der ſchimmernde Tand? 
Mein Trank iſt der Quell und mein Becher die Hand. 


Die Wahrheit kam noch immer ans Licht, 
Führt nur mich hinaus zum Hochgericht! 


Und als das Frühroth den Himmel beſäumt, 
Noch eben am letzten Traum er träumt. 


Und als er geträumt den letzten Traum, 
Sie führten ihn hin zum Galgenbaum. 


Der Sonnenſchein lag vor dem Thor 
Und die Vöglein ſangen im frohen Chor. 


O Sonne, du hohes, du heiliges Licht! 
Dir klag ich was man an mir verbricht. 


Ihr Vöglein unter dem Himmelszelt, 
Verkündet, verkündet es aller Welt. 


Dem Tode ſie weihn mein junges Haupt, 
Ach Gott, weil keiner dem Fremden glaubt. 


Mein junges Leben, fie nehmen es mir, 
Bin ſchuldlos doch, ich ſchwör es hier. 


Schuldlos, ſo wahr die Sonne glüht 
Und Buſch und Baum ergrünt und blüht; 


So wahr, als, wenn ich todt, ein Quell 
Entrieſeln ſoll hier auf der Stell. 


Das traurige Werk, es war vollbracht, 
Er ſenkte ſein Haupt, es umfing ihn die Nacht. 


Zwei Augen brachen ſo klar, ſo hell. — 
Am Boden rieſelt ein Wafjerquell. 


Ein Brünnlein aus dem Felſen brach, 
Das zeugte klar, daß wahr er ſprach. 


Und manche Nacht und manchen Tag 
Das Wäſſerlein rinnen und ſprudeln mag. 


Iſt heut noch jedem Kind bekannt, 
Das Galgenbrünnlein zubenannt. 


Seht ihr das rinnen, vergeßt es nicht: 
Die Wahrheit kam noch immer ans Licht. 


5 Das Mügdlein und der Zäger. 


Ds ging ein Mägdlein auf der Au, 
9 Graſe flimmert und glitzert der Thau. 
Wer kam wohl aus dem Walde? 

Ein Jäger, der grüßt ſie balde. 


Guten Tag, guten Tag, ſchön Jungfräulein! 
Dein Mündlein iſt wie Roſen fein; 

Wie du, ſo hat mir von allen 

Den Mägdlein noch keine gefallen. 


Den Gruß in Ehren, doch ſchweiget ſtill, 
Von Euren Flauſen nichts hören will, 
Und ſeid ſo gut, ich bitte, 
Und hemmt nicht meine Schritte. 


Wie trutzig und doch wie traut und lind! 
Laß doch dich küſſen, du ſchönes Kind! 
Dein Küſſen und dein Minnen, 
Du Holde, muß ich gewinnen. 


Hinweg, Verwegener! rührt ihr mich an, 
Das wäre wahrlich übel gethan; 

Eh mich dem Fremden ergeben, 

Eh ließ ich lieber das Leben. 


. 


Hinweg bei Gott und ſeinem Gericht! 

Mir brechen die Knie — berührt mich nicht!“ 
Da will er ſie fahen und greifen. 
Sie lauft, daß die Winde pfeifen. 


Sie lauft durch die Mahden, ſie lauft durch das Korn 
Und über die Heide durch Diſtel und Dorn, 
Und hinter ihr mit Getöſe 
Wuthſchnaubend der Jäger, der böſe. 


Hinfliegt ſie und hat auf der bänglichen Flucht 
Nicht Acht im Laufe der ſteilen Schlucht. 

Tief, klaftertief ſie gleitet; 

Doch ein Engel hat ſie geleitet. 


Sie glitt hinunter, ſie weiß nicht wie. 
Das Herz voll Frieden, entwandelt ſie. 
Der Jäger ward zerſchunden, 

Zerſchmettert im Tobel gefunden. 


Vom Mädchenfels mit gutem Bedacht 

Wer hat in Reime die Mär gebracht? 
Ein Jäger, thät manchmal birſchen 
Zu Pfullingen im Hirſchen. 


ie traurige Werbung. 
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N 90 ch weiß ein Bächlein kühle, 
Das quillt aus Felſen frei, 
„Da ſtehet eine Mühle, 


Ein Kirchlein auch dabei. 
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Daß Herzeleid und Klagen 
Zuletzt der Liebe Lohn, 
O Lauterthal, zu ſagen 
Wohl weißt auch du davon. 


Was fährt der junge Hirte 
So gern in dieſes Thal? 
O, daß er doch verirrte 
Beim allererſten Mal! 


Das ſchafft mit goldnem Härlein 
Des rauhen Müllers Kind. 
Wo fände ſich ein Pärlein 
So ſchmuck, wie dies, geſchwind? 


Oft half die Maid ihm weiden 
Die Lämmlein auf dem Plan. 
Es waren ſich die Beiden 
Gar herzlich zugethan. 


. 


Und hielt die Maid umfangen 
Er ſittiglich und zart, 

Ihr dufteten die Wangen 
Nach holder Nelken Art. 


Was wallt im Sonntagskleide 
Zuthal der junge Knab? 
Heut geht es nicht zur Weide 
Mit Hund und Schäferſtab. 


Zu treten will er wagen 
Dem Müller vors Geſicht: 
Herr! wollet mir verſagen 
Die Herzensbitte nicht! 


Zur Hausfrau wollt beſcheren 
Mir, Meiſter, Euer Kind, 
Dieweil wir uns in Ehren 
Herzgut einander ſind. 


Du freien? meine Tochter? 
Erbärmlich Schäferlein! 

Ja, trügſt du mir, ſo pocht er, 
Den Mühlſtein erſt herein! 


Der Stein, der lag am Graben, 
War beides, breit und ſchwer. 
Wie wuchs die Kraft dem Knaben! 
Er hebt, er ſchleppt ihn her. 
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Da zürnt und ſchnaubt der ſchlimme: 


Mich höhnt dein Uebermuth! 
Und ſtößt in ſeinem Grimme 
Den Jüngling in die Fluth. 


Das Mühlrad dreht ſich munter, 
Das Waſſer ſtäubt zu Schnee. 
Den Jüngling nimmts hinunter, 
Das war zu großem Weh. 


Ein Morgenglöcklein klinget, 
Hallt ſchrill und bang genug: 


Den todten Knaben bringet 


Heran ein Trauerzug. 


Sie legen an lichter Stelle 


Ihn zwiſchen Buchen grün, 
Wo ſanft erklingt die Welle, 
Wo blaue Blümlein blühn. 


Ein Abendglöcklein klinget, 

Das hallt gar ernſt und ſchrill: 
Wer iſt, den todt man bringet? 
Ich ſchwieg' am liebſten ſtill. 


Sie legen zu dem Schäfer 

Sein Lieb in blum'gen Klee. 
Rings weiden um die Schläfer 
Die Lämmlein weiß wie Schnee. 
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O Knab, ſo jung an Jahren, 
Daß du das Grab erlost! 

Du Kind in goldnen Haaren, 
Ach, daß der Tod dich kost! 


O Müller, kummerblaſſer, 
Wohl ſchmerzt die Reue tief; 
Wo aber iſt ein Waſſer, 

So quellwärts wieder lief? 


Die Buchweihermaid. 


enter Buchenzweigen, 

Aus graulichem Rohr 

In der Dämmerung ſteigen 
Weiße, wehende Nebel empor. 


Sie ziehen, ſie wallen, 

Glanzhell wie Schnee. 

Ruhig, kriſtallen 

Steht und winkt aus der Tiefe der See. 


Sanft wie auf Schwingen 

Was zieht durch die Luft? 

O traurig ein Klingen 

Wiegt ſich, ſchwebt um die gläſerne Gruft. 


„ a ee 


„Wie jo lange, jo lange 

Wein’ ich ſchon! 

Bleich iſt die Wange, 

Hohl und heiß mir das Auge davon. 


Mit Thränenfluthen 

Füll ich den See, 

Mit der Reue Gluthen 

Muß ich ihn trocknen, o weh mir, weh! 


Und wieder mit Zähren 

Ihn füll ich aufs neu. 

Das wird jo währen — 

Ewig die Pein und ewig die Reu! 


Laßt all euch warnen, 

Glaubet es mir, 

Schweſtern, umgarnen 

Laſſet euch nimmer von ſchnöder Begier. 


Was hör ich? ſo wachſt du? 

Ich ſäume nicht. 

Ach, und wie lachſt du, 

Biſt mir nicht böſe, du Engelsgeſicht!“ 


Im Nebel, dem hellen, 

Seht wie es wallt: 

Es ſchwebt auf den Wellen, 

Taucht in die Tiefe die ſchlanke Geſtalt. 
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Den Waſſern vereinen 

Sich Locken und Kleid. 

Die Sterne ſcheinen. 

Hört ihr ſie ſeufzen, die Buchweihermaid? 


Die Güſſenburg. 


— 


5 9 Ich warn euch Güſſen zu Güſſenburg: 
(RI 


Das Paſſen an den Wegen, 
Das ſchlimme Hantieren Tag und Nacht, 
Das bringt euch keinen Segen. 


Und als ſie einſt waren in Augsburg fern, 
Mit Donnerbüchſen und Speeren 

Anrückt von Ulm ein Söldnertrupp, 

Das Raubſchloß zu verheeren. 


Sie klommen hinan trotz Graben und Wall, 
Sie klommen über die Mauer, 

Die Knechte ſchlugen ſie nieder ſogleich, 

Die ſtunden auf der Lauer. 


Und Thür und Pfoſten brachen ſie, 
Sie ſtürmten Hof und Halle. 

Legt Feuer an das verdammte Neſt, 
Daß es in Trümmer falle! 


1 


Zwei Fräulein waren im Gaden allein, 
Sie mochten vor Angſt vergehen, 

Sie rannten zum Thurm und ließen dort 
Schneeweiß ihr Tüchlein wehen. 


Herr Bruder! und ſiehſt du das Winken nicht, 
Das Winken von unſern Bräuten? 

Sie ſchweben gewiß in Fahr und Noth, 
Nicht anders kann ich es deuten. 


Das waren die Ritter von Kaltenburg, 

Schnell ſchwangen ſie ſich zu Roſſe, 

Wie die Windsbraut ſaust es hinab den Berg, 
Hinauf zum Güſſenſchloſſe. 


Sie ſprengen durch das klaffende Thor, 
Da ſchwärmen aus allen Ecken 

Behelmte mit Schwert und Spieß hervor, 
Entgegen den reiſigen Recken. 


Die laſſen die Roſſe, die Klinge klirrt, 
Sie ſtanden im dichten Schwarme, 
Schweißtropfen rinnen von ihrer Stirn, 
Nicht raſten die Fäuſte, die Arme. 


Gebt Raum, Geſindel! ſie ſchlagen ſich durch 
Bis daß ſie die Treppe gewonnen. 

Lag Mancher am Boden von ihrem Streich, 
All irdiſcher Noth entronnen. 
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Da ſehn ſie oben die Jungfraun ſtehn, 
Von goldnen Haaren umwoben, 

Da ſehn ſie oben die Jungfraun ſtehn, 
Die Hände zum Himmel erhoben. 


Zwei Schritte, die Braut hielt jeder ie 
Herab fie ſchritten wie Sieger, 

Ihr Lieb auf dem Arm, in der Hand die Wehr. 
Da taumeln zurück die Krieger. 


Und wie ſie ſich raffen wieder empor, 
Die Brüder kreuzen die Klingen: 

Trotz Hieb und Stoß manch Röslein roth 
Die Kämpen, die kühnen, empfingen. 


Ein heimlich Pförtchen im finſtern Raum — 
Die Brüder kannten die Wege — 

Das führt entlang den dunkeln Gang 

Zum grünen Waldgehege. 


Nun war die Pforte, der Gang erreicht, 
Aufnahm er die Mägdlein ſchnelle, 
Die Ritter ſtellen ſich im Gedräng 
Als Wacht wohl vor die Schwelle. 


Da drangen die Söldner wüthend ein: 
Die beſte Beute verloren! 

Sie haben dem herrlichen Heldenpaar 
Den bitteren Tod geſchworen. 
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Herr Bruder, und iſt uns auch der Tod, 
Der bittere Tod geſchworen, 

Das Leben erkauften wir theuer genug, 
Frei ſind doch, die wir erkoren. 


Wir gehen ein zur Seligkeit, 
Sie bleiben zurück auf Erden; 
Maria, die himmliſche Königin, 
Mag ihre Tröſterin werden. 


Die Brüder ſanken in die Knie, 
Die Kräfte fühlten ſie ſcheiden, 
Die Röslein brachen zu Roſen auf, 
Bald ſchloſſen die Augen die Beiden. 


O Burg, du ſtolze Güſſenburg, 
Wie biſt du nun verlaſſen! 
Wie wird die rothe Lohe ſchnell, 
Die praſſelnde, dich erfaſſen! 


Das Grab der Helden, rauchgeſchwärzt, 
Iſt eine Trümmerlage. 

Ob Lilien draus hervorgeſproßt, 

Es ſchweigt davon die Sage. 


Am Himmel aber nächtlich oft 

Wohl über ihren Grüften 

Zwei Flämmchen ſieht man ſternenklar 
Erglänzen in den Lüften. 


Das verwunſchene Grafenkind. 


ö | 
7 as war wohl in der Bertholdsbaar, 


. Im Hohenberger Schloß. 


Die Gräfin kämmt der Tochter Haar, 
Das reich in Ringeln floß. 

Das Fräulein kost ein Hündchen klein, 
Das auf dem Arm ſie hielt; 

Wie kann man aber ruhig ſein, 

Wenn man mit Hunden ſpielt? 


Ei, hältſt du nicht? ich wollte doch, 
Unruhſam Dirnchen du, 

Du ſäßeſt in dem Höhlenloch 

Und auch der Mops dazu! 

Sie ſprach es kaum, da ſaß die Maid 
Im tiefen Felſenſchlund 

Und ſitzt darin zu bittrem Leid 

Noch jetzt mit ihrem Hund. 


Manch Edler zog von nah und fern, 
Auch manch ein frommer Mann; 
Das Kind erlöst ſie hätten gern, 
Doch keiner brach den Bann. 
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Einſt einem Pater glückt es faſt, 
Denn gut war Zeit und Ort, 
Nur leider ſtieß er in der Haſt 
Hervor ein lautes Wort. 


O gutes Grafentöchterlein 

Mit deinem Lockenhaar, 

Mußt ſitzen wohl noch in dem Stein 
Manch langes, banges Jahr; 

Noch wiegt er nicht die Wipfel ſtolz, 
Der Baum, der mit der Zeit 

Dem Kind zur Wiege leiht das Holz, 
Dem Kind, das dich befreit. 


So nehme denn zu Herzen ſich 

Dies Liedlein jedes Kind. 

Sie ſollen trachten emſiglich, 

Daß lieb und fromm ſie ſind 

Und daß zumal ſie ſitzen ſtill 

Nach ſanfter Mägdlein Art, 

Wenn ſchlichten man und kämmen will 
Die Löcklein weich und zart. 
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= Frau Margreth. 


rau Margreth ſaß an dem Rädchen und ſpann 
So mutterſeelenallein, 

Da trat zu ihr ein kleinwinziger Mann 
Herein. 


Kommt, gute Mutter, o kommt zur Friſt, 
So dringend iſt mein Begehr: 

Mein lieb klein Weibchen in Nöthen iſt 
Gar ſehr. 


Aufſtand ſie, wie ſtrahlte des Kleinen Geſicht! 
Er trippelt zur Thüre, zur Schwell. | 
Das ging, ſchier folgte dem Zwerge ſie nicht, 
So ſchnell. 


Und die Treppe hinab, wie poſſirlich war das! 
Die Frau lief hinter ihm drein, 

Und hinaus zum Haus und durch Diſtel und Gras 
Feldein. 


Sie kamen zum Walde. Wie wandelt ſich ſchnell 
Der Fels in ein ehrnes Portal! 
Drin ſchimmern im Gange die Wände ſo hell 
Wie Stahl. 


| 
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Und aber ein Pförtchen, ſie traten hinein 
Und ſtanden im prächtigſten Saal, 

Der glänzte von lin. und Edelgeſtein 
Zumal. 


Ein Bettchen, ein zierliches, ſtand am Kamin. 

Wer liegt wohl darinnen? ei ſchau! 

Ein niedliches Püppchen! — Wo denkſt du doch hin? 
Die Frau. f 


Der ſtumme Mund, ihr Auge fleht, 
Erröthend, doch in Ruh 

Winkt ſie die Fremde, die vor ihr ſteht, 
Herzu. 


Frau Margreth grüßt mit freundlichem Blick 
Und waltet des Amts mit Bedacht. 

Bald hat ſie, Gottlob! es mit Glück und Geſchick 
Vollbracht. 


Ei ſeht mir, ein Prinzchen wie ſeltener Art, 
Ein Kindlein, wie herzig und fein, 

Faſt wie ein Zaunkönig ſo zierlich und zart 
Und klein. 


Nun war bei den Eltern die Freude gar groß, 
Ihr Bübchen, ſie herzten es frank, 

Der Hausherr im Glücke faſt überfloß 

Von Dank. 
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Frau Margreth führt er zu Tiſche frei, 
Das Zwergvolk, wie lief es! ein Wink, 
Und Honig brachten ſie, RR herbei 
Gar flink. 


Die Frau, ſie hatte gelabt ſich bald 

Und dachte nun wieder nach Haus. 

Das Männlein: ich will Euch geleiten zum Wald 
Hinaus. a 


Doch ſeid erſt Eures Lohnes froh! 

Nehmt hin, es iſt wahrlich kein Tand. 

Mit dem, er gab ihr ein Büſchelein Stroh 
Zur Hand. 


Dann führt ſie der Kleine zurück aus dem Berg, 
Hinaus in des Waldes Revier, 

Da ſchied ſich freundlich und höflich der Zwerg 
Von ihr. 


Und nun ſie alleine, da kam es ihr ein: 
Der Knicker der lohnet mich ſo? 

Im Gehn ſie verzettelt im Mondenſchein 
Ihr Stroh. 


Und als ſie wieder zu Hauſe war, 

Ihr Lämpchen zündet ſie ſchnell. 

Am Kleid ihr was glitzert und flimmert ſo klar 
Und hell? 
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Ein Strohhalm? o nein doch, das lauterſte Gold, 
Das blieb ihr am Kleide zurück! 

Und ſie, ſie verſtreute den köſtlichen Sold, 

Ihr Glück! 


Sie ſucht am Wege wohl hin und her 
Beim frühſten Morgengraun; 


Doch nirgends war ein Hälmchen mehr 


Zu ſchaun. 


Ach Gott, kein Hälmchen des goldenen 1 
Das war zu Loffenau, 

Da härmte noch lange ſich über ihr Loos 

Die Frau. 


Das nächſtemal bin ich klüger fürwahr, 

Mein Glück erwart ich ſtill. 

Das Zwerglein kommt doch wieder ums Jahr? — 
Wenns will! 


„„ 


Am Wildſee. 


) m Zwielicht, im Nebel, im Mondenſchein 

N Wir tauchen empor, wir ſchlingen den Reihn, 

, Wir ſchwanken und ſchweben wohl über dem See, 

Wohl unter den Tannen auf blumigem Klee. 
Wir ſind wie die Welle, wir ſind wie der Wind. 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 


Die Tiefe ſie heget ſo zaubriſche Pracht: 
Nichts gleichet dem Himmel, wenn heiter er lacht; 
Die Wellen ſie klingen melodiſch und rein: 
Nichts gleicht dem Geflüſter im Abendſchein. 
Wir ſind wie die Welle, wir ſind wie der Wind. 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 


Wir ſchwanken und ranken in einſamer Luſt, 

Wie Lilien erblinken uns Glieder und Bruſt, 

Wir haften wie Schatten am ſchattigen Ort, 

Es ſehnet das Herz aus dem Buſen ſich fort. 
Wir find wie die Welle, wir find wie der Wind, 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 
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O Menſchenodem, o Menſchenblut! 

In euerer Nähe wie wird uns zu Muth! 

O Wonne, zu ſchauen die ſüße Geſtalt, 

Und der Mund, und der Mund erſt, o welche Gewalt! 
Wir ſind wie die Welle, wir ſind wie der Wind. 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 


Ja, nahet ein Sterblicher unſerem Reihn, 


O wiegt mit den lieblichſten Klängen ihn ein; 

Mit Armen ſo weiß, ohne Raſt ohne Ruh, 

Mit Blicken und Nicken o winket ihm zu! 
Wir ſind wie die Welle, wir ſind wie der Wind. 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 


O webt in den Kreis ihn ſo leiſe, ſo traut, 


Mit Singen umſchlingen bald wird ihn die Braut. 


O wieget ihn ſüß und geleitet ihn ſacht 

Hinab zu des Schloſſes kriſtallener Pracht. 
Wir ſind wie die Welle, wir ſind wie der Wind. 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 


Horch! hört ihr den König? Hinunter in Haſt! 
Bald ſchlummern die Waſſer, es regt ſich kein Aſt. 
Ihr Tannen, du Strand, wie zum Träumen gemacht, 
Ade nun, ade nun, ihr Sterne der Nacht! 
Wir ſind wie die Welle, wir ſind wie der Wind. 
Wann nahet ſich wieder ein Menſchenkind? 


Der Haalgeiſt. 


Fenkt ihr daran? heut iſt ein Jahr, — 
s 9 Wie raſch die Stunden fliegen! — 
Daß jenes große Waſſer war, 
Das raſch dem Fluß entſtiegen. 
Schäumend ſchwoll die braune Fluth, 
Schrecklicher denn Feuersgluth, 
Um Thüren und Fenſter wogend. 


Drei Tage vorher, wißt ihr noch, 
Wer war der emſ'ge Rufer? 
Der Brandung gleich am Brückenjoch 
Scholl herwärts es vom Ufer, 
Durch die Gaſſen all mit Braus 
Klang es hohl: räumt aus, räumt aus! 
Das war der ſauſende Haalgeiſt. 


Das iſt ein Warner in der Noth, 

Ein Eckart, ein getreuer. 

Es rettet, traun! ſein Aufgebot 

Manch Leben werth und theuer. 
Kam er nicht, ſammt Hab und Gut 
Hätte die gefräß'ge Fluth 

Uns leicht ſchon alle verſchlungen. 
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Drum, Kinder, haltet mir ihn werth, 

Solch treuer Freund iſt ſelten. 

Wenn ihn ein Jeder dankbar ehrt, 

Wir dürfen es entgelten. 
Kommt ihn aber dann und wann 
Seine Neckluſt an, o dann, 

Dann ſoll man ihn ja nicht höhnen. 


Ein Sieder fühlte ſeine Wuth 

Dereinſt bei ſolchem Necken, 

Denn unſer Freund, der wohlgemuth— 

Zum Scherz ihn wollte ſchrecken, 
Wies ihm durch die Wand die Nas: 
Iſt das nicht ein Prachtſtück das? 

Groß war ſie und roth wie Karfunkel. 


Der Sieder flugs, der grobe Wicht, 
Schöpft ſiedend heiße Lauge, f 
Die fliegt — iſt das ein Prachtguß nicht? — 
Dem Geiſt in Mund und Auge. 
Der, behende, faßt am Schopf, 
Schleudert über den Fluß den Tropf 
Und lacht: iſt das kein Prachtwurf? 


Der Vater ſprachs. Kaum ſetzt er aus, 
Horch! habt ihrs nicht vernommen? 
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Räumt aus, räumt aus! o Schreck, o Graus! 
Der Haalgeiſt! hört ihr ihn kommen? 
Auf, ans Werk wer kann und mag! 
Bald, vielleicht am nächſten Tag 
Umtoſen die Wirbel uns wieder. 


Der Bellergeiſt zu Mergentheim. 


u Mergentheim um Mitternacht 

Da regt es ſich im Keller, 

An Faß um Faß es pocht mit Macht, 
Bald dumpf und bald auch heller. 
Dann ein Rumor im Kellerhaus, 

Es hallt die Wölbung vom Gebraus, 
Ein Rücken iſts, ein Haſten, 

Kein Stück mag ruhn und raſten. 


Es klirrt der Reif, es dröhnt der Spund, 
Die Fäßlein hört man rollen 

Wohl auf und ab im Kellergrund, 

Wie ferne Wetter grollen. 

Da wird verfüllt und wird gemiſcht; 
Horch, wie der Schaum, der rothe, ziſcht! 
Nun hurtig und geſchwinde 

Zum Brunnen die Gebinde! 
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Hinauf zum blaſſen Mondenſchein! 

Das poltert auf den Stufen; 

Schon plätſchert um den Brunnenſtein 
Das Waſſer in die Kufen. 

Im Nu jetzt wird mit Klang und Klirr 
Geſpült, geſcheuert das Geſchirr, 

Dann wieder ſteigt es munter 

In das Gewölb hinunter. 
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Auf einmal alles todesſtill, 

Wie nur im Grab, dem düſtern; 
Kein Mäuschen, das ſich rühren will, 
Kein Lüftchen hört man flüſtern. 
Ha, ſonderbar! Und was es war? 
Der Spittelküfer, das iſt klar! 
Adventus zog ihn wieder 

Zur alten Sphäre nieder. 


x Ei, Nachbar, habt ihr auch gehört, 
5 Den hölliſchen Spektakel? 
Wohl mancher ward im Schlaf geſtört, 
Doch iſts ein froh Mirakel. 
Der Küfer iſt ein Prachtkumpan, 
Er zeigt ein gutes Weinjahr an. 
Nun ſupft, ihr lieben Kinde, 
Daß Raum der Neue finde! 
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Glockenheimweh. 
„Ho ringsum Wonnen blühn und Wein, 
Der Berg, er heißt der Wunnenſtein. 
Es mag auf ſegensreichre Auen 
Im Schwabenlande keiner ſchauen. 


Ein Kirchlein in vergangner Zeit 
Stand dort, Sankt Michael geweiht; 
Das trug ein Glöcklein, gar ein feines, 
Wie das, ſo klang im Lande keines. 


Denn ſeit das Glöcklein oben hing, 
Kein Hagel rings mehr niederging, 
Die grimmen Wetter ſchwarz und bange, 
Sie brachen ſich an ſeinem Klange. 


Von Wunnenſtein ein Herr einſt war 
Zum heilgen Land gezogen dar, 

Hieb manchen Heiden aus dem Bügel, 
Das Heilthum baut er auf dem Hügel. 


Zum Berge nach dem Gotteshaus 
Sah mancher Ort mit Neid hinaus 
Der gnadenreichen Glocke wegen 
Mit ihrem kräft'gen Wetterſegen. 
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Heilbronn zumal, die reiche Stadt, 
So nur gemeine Glocken hat; 


Der Kaufherrn Trachten ſtund und Sinnen, 


Wie dieſes Kleinod zu gewinnen. 


Ein Kloſter hinter'm Berge ruht, 
Das Kirchlein ſtund in ſeiner Hut. 
Zum Frauenſtifte Boten liefen 
Mit ſchlauem Gruß und ſchlauern Briefen. 


Drin ſtund: Aebtiſſin, fromme Fraun, 
Wollt uns das Glöcklein anvertraun; 
Mögt ihr am ehrnen Klang euch laben? 
Und könnt dafür doch goldnen haben! 


Mit Kranz und Band vom Wunnenſtein 
Was zieht dort in das Land hinein? 
Ein langer Zug mit Roß und Wagen, 
Das Glöcklein nach Heilbronn zu tragen. 


Und als der Zug am Thor erſchien, 
Das Volk umdrängt, umjubelt ihn, 

Und als die Glocke hing im Thurme, 
Da ſchwoll der Jubel gar. zum Sturme. 


O ſchaut, o ſchaut! von Weſten her 
Zieht ein Gewitter ſchwarz und ſchwer. 
Was hat das Wetter viel zu ſagen? 
Braucht ja die Glock nur anzuſchlagen. 
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Schon ziehn am Strang wohl ihrer drei: 
Die Glocke ſchwankt und ſchwinget frei, 
Sie läßt ſich ziehn und läßt ſich ſchwingen, 
Zum Läuten doch ſich nimmer zwingen. 


Und zogen ihrer neun am Strang; 

Die Glocke gab nicht Einen Klang; 

Sie ließ ſich ziehn, ſie ließ ſich ſchwingen, 
Zum Läuten doch ſich nimmer zwingen. 


Sie ſah wohl nach dem Gotteshaus, 
Nach dem geliebten Berg hinaus. 

Ach, in den fremden, kalten Mauern 
Wie mußte ſie vor Heimweh trauern! 


Ob all den ſchwarzen Dächern hier 
Die Bruſt von Erz zerſprang ihr ſchier, 
Sie mochte keinen Laut mehr geben 
Und ſchied am liebſten aus dem Leben. 


Und ſie gebot dem Wetter nicht. 

Der Hagel rauſcht in Strömen dicht, 
Dazwiſchen zucken grelle Flammen, 
Als ſengten ſie die Stadt zuſammen. 


Die Bürger, wie ſie ſolches ſahn, 

Ein jäher Schrecken kam ſie an: 

Dem Himmel, klar iſts an der Sonnen, 
Mißfiel die Lift, die fie geſponnen. 
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Und als der Morgen ſchien ins Thor, 
Was meint ihr, kam daraus hervor? 
Zwölf Pferde ziehen einen Wagen, 
Der Wagen muß ein Glöcklein tragen. 


Die Thiere quälten ſich gar ſehr, 

Faſt ſchien die Laſt für ſie zu ſchwer; 
Als ſie des Berges Fuß gewannen, 
Da mochten kaum ſie mehr von dannen. 


Da halfen Peitſche nicht und Ruf, 

Es ſchlug den Grund umſonſt ihr Huf: 
Doch was zwölf Roſſe nicht bezwungen, 
Zween Stieren iſt es leicht gelungen. 


Die ſchirrt ein ackernd Bäuerlein 
Gar freudvoll ſtatt der Mäuler ein, 
Und ſieh, zu Berge ſchritten beide 


In muntern Sprüngen, wie zur Weide. 


Sie trabten mit der blanken Laſt, 
Als ob ſie ſolcher ledig faſt. 

Nicht lang, ſo ſah die Glocke wieder 
Hoch oben von dem Berge nieder. 


Als dort ſie hing, dem Himmel nah, 
Von ſelbſt vor Luſt erklang ſie da, 
Das klang wie holde Himmelskunde 
In alle Hütten in der Runde. 
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Verwaist nun ſteht der Wunnenſtein. 
Wer weiß, wo mag die Glocke ſein? 
Doch hört wer Acht hat, oft ein Singen 
Wie fernen Glockenlaut erklingen. 


Das Jagen zu Thüngenthal. 


it Hörnerklang ſo hoch und hell, 
Dazwiſchen kläffender Hunde Gebell, 
Was zieht von Limburgs Halde 
Herab zum laubigen Walde? 


Es iſt des Grafen ſtolzer Troß, 
Er ſelbſt voran auf blankem Roß; 
Nicht mag er ſich verſagen, 

Zu birſchen und zu jagen. 


Im Thüngenthal ihr Häslein gut, 
Nun ſeid mir all auf eurer Hut! 
Bald ſtürzt die Meute zum Holze, 
Bald ſchwirren die tödtlichen Bolze. 


Die Jäger halten am Waldesſaum, 

Die Hunde ſchnobern um Buſch und Baum, 
Sie ſtöbern, nimmer zu halten, 

Den Gegner aus Schlüften und Spalten. 


Sie treiben ihn luſtig aus dem Holz, 
Sie treiben ihn vor des Jägers Bolz, 
Mit Hunden iſt nicht zu ſpaſſen: 
Sein Leben ſoll er laſſen. 


Dort flieht ein Haſe quer feldein, 
Die Hunde kläffend hinter ihm drein, 
Es iſt als müſſe mit Springen 

Er ſeine Rettung erzwingen. 


Huſſa! das fliegt durch Buſch und Dorn, 
Es ſtampft der Huf, es hallt das Horn. 
Schon ſind die wüthenden Bracken 

Dem Häſelein im Nacken. 


Am Weg halboffen ein Kirchlein ſtand, 
Dorthinzu war ſein Lauf gewandt, 
Hinein es ſchlüpfte mit Bangen. 

O Lampe! nun biſt du gefangen. 


Im Chore ſah von dem Altar 

Die Himmelskönigin mild und klar, 
Eine Krone von purem Golde 
Trug auf dem Haupt die holde. 


Der Gottesmutter, der Himmelsbraut 
Das Thierlein hat ſich anvertraut; 
Es warf in ſeinem Harme 

Sich in Mariens Arme. 
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Die Hunde, raſend, ſtürmen herzu. 
Doch wie verwandelt ſie ſtehn in Ruh, 
Sie ducken ſich an der Erde, 

Gar ſanft von Blick und Geberde. 


Verwundert trat der Graf heran, 
Die göttliche Großmuth betet er an, 
Das Häslein nahm er herunter, 
Entließ zum Wald es munter: 


Zieh hin, dir ſei kein Leids gethan, 
Zieh hin, dich ſchonte der Meute Zahn, 
Dich ſchützte die Madonne, 

Zieh hin in Fried und Wonne! 


Und Männiglich war hoch erbaut, 
Und pries der Jungfrau Milde laut, 
Die mit den Thieren, den armen, 
Selbſt fühlt ein himmliſch Erbarmen. 


Zu Thüngenthal im Kirchlein ſtrahlt 


Ein Bild, mit Fleiß und Kunſt gemalt. 


Den Zweiflern zeigt es und Frommen, 
Wie zu Gnaden ein Haſe gekommen. 


Noch ſag ich Eins zu guter Letzt: 
Im Leben Mancher wird gehetzt, 
Doch ſteht nicht allerorten 

Ein Kirchlein mit offenen Pforten. 
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Das Schwert des Herrn von Stöffeln. 


n 
> N er Herr von Stöffeln hat ein Schwert, 
Das zuckt wie die Wünſchelruthe, 
Doch nicht nach Gold und Edelſtein, 


Es zuckt nach Blute, nach Blute. 


Ein arger Schmied einſt hat das Schwert 
Geſchmiedet, ein tückiſcher Zwerge, 
Der ſchloß den ſchlimmſten Zauber hinein, 
Dieweil er's gehämmert im Berge. 


Den ſchlimmſten Zauber ſchloß er hinein, 
Den nimmer die Jahre beſiegen. 

Denn ſo ſich Einer gürtet damit, 

Der Scheide muß es entfliegen. 


Und ſo ſich Einer gürtet damit, 
Zum Mörder muß er werden, 

Und wagt die blutige Miſſethat 
Kein Richter zu ſühnen auf Erden. 


Drum ward an Ketten es feſtgelegt, 
Bis daß man es vergeſſen, 

Bis unter Moder und Spinngeweb 
Der Roſt es, der rothe, zerfreſſen. 
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Ihr Völker all, ihr Völker all 
Habt auch ein ſolch Gewaffen: 
Der böſe Krieg, er zuckt und zuckt 
Und wird noch Manchen raffen. 


O dieſes Schwert, es zuckt nach Blut. 
Wann wird es an Ketten geſchloſſen? 
Wann roſtet es in der Scheide, wann wird 
Das letzte Blut vergoſſen? 


Die Ballſpieler. 


Freimal den Ball getroffen, ich nicht ein einzig Mal! 

. Die Mägdlein an dem Gitter, die lachten meiner 
& Qual; 

Die Mägdlein an dem Gitter, die ſonſt ſo gut und 
traut, 

Ihm klopften ſie ſanft die Schulter und mich ver⸗ 

lachten ſie laut. 


( 


Den Ballſchlag warf er zur Erde, der Knabe, zornesvoll, 
In ſeinem Buſen kochte der eiferſüchtige Groll. 

Qiuillt nicht im Schank da drüben ein Brünnlein kühl und rein? 
Die Gluth, die muß er löſchen im blutigrothen Wein. 


— 111 — 


Und ehe noch im Herzen der Unmuth ihm entflohn, 

Ein Lachen hört er draußen, als wär es ihm zum Hohn. 

Er ſieht den Spielgenoſſen dort bei den Mägdlein ſtehn, 
Die höfiſch die Hand ihm reichen beim Auseinandergehn. 


O wehe, daß er es ſchaute, daß der Verhaßte gar — 
Hereintrat in die Halle! das war nicht gut fürwahr. 

Er denkt: o Weißenburger, das Höhnen zahlſt du mir!. 
Der Andre ſpricht: o Rugger, was ſollen die Grillen dir? 


Der aber höret nimmer und Antwort gibt er nicht, 
Und finſter iſt ſein Sinnen und finſter ſein Geſicht; 
Ihm iſt vergällt der Becher; da ſteht er auf in Haſt 
Und ſchreitet aus der Pforte, der unheilvolle Gaſt. 


Und als der Letzte von Beiden aus der Halle trat, 


Auf der Wendeltreppe das Sinnen wuchs zur That. 


Auf der Wendeltreppe von blanker Wehr ein Stoß, 
Da lag ein ſchmucker Junker, dem Blut und Leben entfloß. 


Das war ein traurig Ballſpiel. Zu Stuttgart hob es an 
Im Adelberger Hofe wohl auf dem lichten Plan. 

Deß weinten edle Fräulein ſich faſt die Augen blind, 
Zwei Mütter auch, jedwede betrauert ein liebes Kind. 


Auf der Weinberghalde, hoch über Stadt und Thal, 
Gefüget in der Mauer ſah man ein ſteinern Mal. 

Hier, war darauf zu leſen, ging zu Ende das Spiel; 

Hier funkelte das Richtſchwert, dem Ruggers Haupt verfiel. 


Die Lichtenberger. 


iehſt du die Veſte dort im Licht, 
Hoch auf des Berges Spitze? 

Laß ſehn, der erſte Bruder ſpricht, 
Wer ſie von uns beſitze? 

Mit ehrnen Würfeln looſen wir: 
Sie ſoll, wer ſiegt, erwerben. 
Schloß Lichtenberg, es bleibet mir, 
Drauf will ich leben und ſterben. 


Der Andre drauf: wohlan, es ſei! 
Was ſollt ich widerſtreben? 

Doch nicht die Burg nur, hoch und frei, 
Es gilt zumal mein Leben! 

Bald ſtießen an des Berges Fuß 
Zuſammen Beider Heere. 

Wie boten ſie ſich blutgen Gruß, 

Wie krachten da die Speere! 


Grimm ſchwur der Erſte: Faſſ' ich dich, 
Sollſt Hungers mir du ſterben. 

Drauf Jener: Dürſten laſſ' ich dich, 
Daran du magſt verderben! 
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Früh Morgens hub das Würgen an, 
Währt bis zur Veſperſtunde. 

Wer ſtand als Sieger auf dem Plan? 
O, traurig iſt die Kunde. 


Ein Ritter liegt zu Noth und Qual 
Im Burgverließ gefangen, 
Vertrocknet Brod nur iſt ſein Mahl, 
Darf keinen Trunk empfangen. 
Erbarmte ſeiner ſich kein Stein, 

Er wäre längſt des Todes: 

Der Mauer Feuchte ſaugt er ein 
Zum Biſſen trocknen Brodes. 


Der Bruder ſprach im Herrenbau: 
Von Trug bin ich umgeben; 

Bei Gott! man hintergeht mich ſchlau, 
Zu lang ſchon währt ſein Leben. 

Da ſprach der glatte Schloßkaplan: 
Wer wagt Euch zu bethören? 

Die Wahrheit ſag ich bald Euch an, 
Ich will ihn Beichte hören. 


Den Rath der Schloßherr gern vernahm. 
Der Pfaffe ſtieg zum Grunde. 

Drei Vaterunſer, und er kam 

Zurück mit heitrem Munde. 
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Er dankt, o Herr, es dem Geſtein, 5 
Daß er noch nicht des Todes; 7 
Der Mauer Feuchte ſaugt er ein = 
Zum Biſſen trocknen Brodes. 


Nun war ein Zimmrer ſchnell zur Hand: 
Mit Täfelwerk verſchalen a 
Sollſt du des Thurmes innre Wand, 

Ich will dich gut bezahlen. 

Da ward der Kerker, der ihn barg, 

Mit Brettern überkleidet; 

Das hallte bang, als ob ein Sarg, 

Ein Sarg ihm würde bereitet. 


Vor Durſt vergehn, o Höllenpein! 
Kein andrer Schmerz iſt ſchlimmer. 
Sein letzter Troſt, der Born ſo rein, 
Iſt ihm verſiegt für immer. 

Und als dem wunden Gaum gebrach 
Der ſüße Thau der Mauer, 

Da nahten ihm ſich allgemach 

Des Todes blaſſe Schauer. 
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Und als die Seele kam zur Ruh, N 1 
Der Pfaffe mit Frohlocken f 
Dem Burgherrn trug die Kunde zu. 
Der aber iſt erſchrocken. 
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Ein Stich ging mitten ihm ins Herz, 
Davon ſein Haß ſich kühlte, 

Der Reue nie gekannter Schmerz 
Sein Innerſtes durchwühlte. 


Und als der Morgen kam heran, 

Er ſprang von ſeinem Pfühle, 

Zur Zinne winkt er den Kaplan 
Wortlos und grabeskühle; 

Er faßt ihn um des Leibes Rund, 
Stürzt ihn vom Thurm behende, 

Lag bald zerſchmettert ſelbſt am Grund. 
Das war des Zwiſtes Ende. 


Das Malzeichen zu Tübingen. 


om Burgholz, wo die Halde der Maiduft überthaut, 
Wo fern am Bergeshange man Stadt und Schloß 
erſchaut, 
Wie hallt und ſchallt ein Klingen zuthal ſo friſch und 
froh! 
Bald iſts wie Mägdlein ſingen, bald iſts ein hell 
Halloh. 
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Das iſt, bei meiner Seele! der fröhlichſte Geſell, 

Kein Vöglein kommt ſo ſicher, ſo munter von der Stell. 
Sein Ränzlein hängt am Rücken, als hätt es kein Gewicht. 
Bald ſchaut er von der Brücken den Fluß im Sonnenlicht. 


Seid mir gegrüßt ihr Schwalben im hochgewölbten Thor! 
Du roſenlichtes Mägdlein dort hinter'm Nelfenfior! 
Er wandert durch die Gaſſen; die Schenke winkt ſo fein, 
Was ſollt ers unterlaſſen? jo tritt er friſch hinein. 


Den Wirth, die Wirthin grüßt er und ſetzt ſich auf die Bank. 
Wie lechzt mir doch die Kehle! ſchafft einen kühlen Trank! 
Den Bündel dann entſchnallt er, hervor was mag er ziehn? 
Ein Becher iſts, ein alter, den ſetzt er vor ſich hin. 


Nun aus der Flaſche perlt es, er thut ſich keinen Zwang 
Und labt am Wein die Seele, wie kürzlich am Geſang. 
Was zieht er aus der Taſche? ein Meſſer, blank gebohnt, 
Das legt er zu der Flaſche, das iſt er ſo gewohnt. 


Der Biſſen mundet beſſer, ſchnitt ihn der eigne Stahl. 

Da flammt des Wirthes Auge, flammt auf wie Wetterſtrahl: 

Das Meſſer, ſprich, wo nahmſt du? — du ſchweigſt, verſtockter 
Wicht! 

Umſonſt nicht, Bube, kamſt du mir unter das Geſicht. 


Wozu der Lärm? Was ficht Euch, Herr Wirth, mein Meſſer an? 
Das gab mir ein gar lieber, ein redlicher Kumpan; 

Ich lehrt' ihn meine Lieder. — Ein Gimpel, wer dir glaubt: 
Den Sohn mir ſchlugſt du nieder und haſt ſein Gut geraubt! 


NETTE 


Ag 


Nach Häſchern rief der Alte, die liefen voller Gier, 
Die Wirthin rang die Hände, that wie von Sinnen ſchier: 
Ach darum ſchrieb er nimmer, der gute, manches Jahr! 
Weh dir, o Gaſt, du ſchlimmer! nun iſt uns alles klar. 


Was ſoll ich weiter ſingen? Nichts galt die Rede ſein. 
Wer Häſchern in den Händen, der hört die Raben ſchrein. 
Was ſoll ich weiter ſagen? Es iſt ein böſer Sang, 

Der Richter peinlich Fragen, es klingt ſo todesbang, 


Und was er auch geſprochen, Blut war ihr Hoheslied; 
Der Stab ward ihm gebrochen, zerſchlagen Glied um Glied. 
Und als man ihm den letzten, den Gnadenſtoß verliehn, 
Den Leib, den todtgehetzten, aufs Rad noch flocht man ihn. 


Dies Lied, ſo froh begonnen, wie traurig klingt es aus! 


Horch, wer zu ſpäter Stunde pocht an des Wirthes Haus? 


Hilf Gott! der todtgeglaubte, der eigne Sohn fürwahr, 
Ach, alle Freude raubte die Reu dem Elternpaar. 


In hohen Münſtern ſieht man oft Wunderroſen blühn, 
Im Dämmerlicht vielfarbig ob dem Portal erglühn. 
Die traurigſte Roſette, mannshoch in Stein gehaun, 
Iſt nächſt dem Chor, ich wette, zu Tübingen zu ſchaun. 


Das iſt, aufs Rad geflochten, des armen Wandrers Bild, 
Den Richtern, die genüber gethront, ein feiner Schild, 

Den wohl ſie gerne mißten; es mahnt der ſtumme Stein: 
Demuth ziemt auch Juriſten, wer mag unfehlbar ſein? 
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Die Hochzeit auf Arnegg. 


uf Arnegg im Schloſſe welch rauſchendes Leben! 
Es hallen die Wände, die Dielen erbeben, 

Es flackern die Lichter, es flimmert der Saal, 
Es perlet und funkelt der Wein im Pokal. 


Im Reigen wie blühen die Roſen, die holden, 

Wie ſprüht an den Tiſchen die Laune ſo golden! 
Dort wiegt ſich das Brautpaar im ſchwebenden Chor, 
Hier thut es den Gäſten der Burgherr zuvor. 


Kaum gönnen ſie Raſt ſich, die Zinken und Pfeifen, 
Zu Ehren heut kommt nur das Trinken und Schleifen. 
Herr Dieter, wohl darf er der fröhlichſte ſein, 

Den trefflichſten Eidam er kürte vom Rhein. 


O ſtille doch! hört ihr? auf ſilbernen Schwingen 

Erhebt ſich ein Brautlied, die Harfen erklingen. | 
Es ſchweben die Töne, wie Funken entfacht, . 
Sie preiſen der Minne beglückende Macht. | 


Da glühen die Damen, da lauſchen die Zecher. | | 
Nun ſchweigen die Harfen, es raſſeln die Becher, f 4 
Wie Glückruf nun ſchallt es, vielſtimmig zumal, 1 
Wie hallender Donner durchläuft es den Saal. } 
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Das Trinkhorn Herr Dieter entbeut in die Runde, 
Den Frohmuth im Herzen, den Schalk auf dem Munde. 
Spricht Jeder ein Wörtlein und trinket dabei. 

Nun hebt ſich Herr Dieter und füllt es aufs neu. 


Er tritt zum Altan, wo das nächtliche Rauſchen 
Lichtelfen und Geiſter der Tiefe belauſchen; 

Die ſchweben im Mondſchein vom himmliſchen Rund 
Die recken ihr Haupt aus dem gähnenden Schlund. 


Wie Silber erglänzet die Nähe, die Ferne, 


Es ſchaun aus der Höhe die flimmernden Sterne. 
Die zaubriſche Lenznacht voll Duft und voll Schein, 
Sie thut es ihm an und ſie gibt es ihm ein. 


Dort, hoch auf der Thalwand ſteht, wie wenn es träumte, 
Schloß Nidegg, das nahe, vom Dunkel umſäumte, 

Wie Marmor die Mauern, die Zinnen wie Gold, 

Als wär es gezaubert, ſo ſchimmert es hold. 


Dein Wohlſein, Herr Bruder! indeſſen wir bürſten, 

Du möchteſt, das wäre doch ſchade, verdürſten! 

Erſt nippt er, dann ſchwingt er das Trinkhorn mit Macht 
Und ſchleudert das Weingold hinaus in die Nacht. 


Was iſt Euch auf einmal das Weſtlein ſo rothe, 
Herr Dieter, als wärt Ihr getroffen zu Tode? 
Der wanket und ſinket. — Vorüber die Luſt. 
Hilf Himmel! ein Pfeilſchuß inmitten der Bruſt! 
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O Nidegg! o Bruder! kaum hat ers geſprochen, 
Still iſt es und Herz ihm und Auge gebrochen. 

Wo Freude noch eben gewaltet im Haus, 

Da herrſcht nun Verwirrung und Trauer und Graus. 


Aufſpringen die Herren, es jammern die Frauen, 
Die drängen zur Pforte, die ſtehen und ſchauen, 
Die heiſchen ſich Waffen, die rennen umher; 

Nur Einer nicht rührte, Herr Dieter, ſich mehr. 


Noch Einer nicht rührt ſich: vom Mondſchein umzogen, 
Herr Hugo zu Nidegg, in Händen den Bogen. 

Als Schatten wohl wird er noch drüben einſt ſtehn, 
Wie gut ihm der Pfeilſchuß gerathen, zu ſehn. 


Die Kerzen, die Sterne, ſchon ſind ſie verblichen, 
Verklungen die Freude, die Gäſte gewichen, 

Der Morgen, der blauliche, dämmert herein 

Und wehret der Lampe verglimmendem Schein. 


Verödet die Halle, den Odem verhalten, 

Das Lager des Todten umknien zwei Geſtalten; 

Mich dünkt es ein Brautpaar, das hat dort die Nacht 
Mit Weinen und Schluchzen und Beten verbracht. 


Und hinten im Saale, geborgen im Schatten, 

Ein Diener, ein greiſer, der ſpürt kein Ermatten; 
Oft ſchüttelt das Haupt er, als wär es im Traum, 
Und ſpricht, und die Lippe beweget ſich kaum: 
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Den Wildbann, die Feldmark, ſo mußt du ſie zahlen? 
Du ließeſt ihm nichts als den Burgſtall, den kahlen! 
O daß auf das Mönchlein du lüſtern gehört, 
Das wider den Bruder den Bruder empört! 


Und noch, um das Werk, das unſel'ge zu krönen, 
Im Muthwill dem Haſſe zu fügen das Höhnen! 
5 O tückiſche Habgier, o frevelnder Muth! 

5 O Hochzeit auf Arnegg voll Schauder und Blut! 


Drei Brüder. 


un will ich im Lied euch melden, erlauſcht auf 

N luſtiger Fahrt, 

Die Mär von dreien Helden, die waren abſondrer 
Art. 

Die Helden waren Brüder, vom edlen Zollerſtamm; 

Zwei waren grimm wie Wölfe, der dritte faſt ſanft 
wie ein Lamm. 


Vom Zollern ſah der eine, der zweite vom Hirſchberg aus, 

Der dritte, weil er ein Schalk war, auf Schalksburg hielt 
er Haus. 

Den zweien, wie Wölfen und Falken, dünkt ihr Revier zu 
klein, 

Und ledig möchten des Schalken je bälder, je lieber, ſie ſein. 
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Der Fehden gab es viele, manch üblen Tuck dabei, 

Dem Schalken däuchten es Spiele zu Scherz und Neckerei. 
In Harniſch ſollt er kommen? ſich jagen laſſen in Zorn? 

Viel lieber bläst er ſelber ins Horn, in ſein luſtiges Horn. 


Es neckt ſich was ſich liebet. Zutraf das Sprichwort hie. 
Ob ihn die Brüder betrübet, noch immer liebt er ſie. 

Es hält für Seinesgleichen der Schalk die Schelme gern 
Und übt er loſe Streiche, die Bosheit iſt ihm fern. 


Da, wie zu heitrer Stunde dem Himmel ein Blitz entloht, 

Geht plötzlich im Lande die Kunde: der Schalk, der Schalk 
8 iſt todt! 

Kalt liegt, das Auge geſchloſſen, er nun im Kämmerlein, 

Wird wohl von Scherz und Poſſen kurirt für immer ſein. 


Die, Kunde wie Feuer in Halmen lief hin in raſchem Lauf, 

Nach Hirſchberg und nach Zollern den Burgſteig eilt ſie hinauf. 

Wie ward ſie gut empfangen: das hört ſich einmal zart! 

Wohlauf, den Klepper geſattelt! nach Schalksburg geht die 
Fahrt. 


Von ihren Burgen reiten die werthen Herren bald, 

Zuſammen trafen beide dort, wo ſich lichtet der Wald. 

Das war kein gutes Zeichen, wollt jeder der erſte ſein, 

Und ſtumm, als trügen ſie Trauer, ſie ritten zum Schloßhof 
ein. 
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Nun glaubt ihr wohl, ſie ſchritten hin, wo der Todte lag, 
Im Stillen ihm abzubitten, ſo viel ein jeder vermag? 
Nicht doch, ſie gingen zur Halle mit lautem Sporengeklirr, 
Dort glänzen Schätze, Waffen und blankes Tafelgeſchirr. 


Sie ſetzten ſich zum Tiſche: Nun ſind die Burgherrn wir! 

Ihr Diener, faule Wichte, wie ſchläfrig ſteht ihr hier! 

Fort, bringt die dampfende Schüſſel! fort, füllt uns den 
Pokal 

Und ſchafft zu den Truhen die Schlüſſel, zu Kiſten und 
Kaſten zumal! 


Wie mundet, hei! den Zechern der edle Firnewein, 

Sie greifen zu den Bechern und feilſchen zwiſchen hinein. 
Bald iſt der Saal belagert, daß man ihn kaum erkennt, 
Zuletzt entſteigt den Laden manch ſtaubig Pergament. 


Aus Allem zwiſchen den Brüdern wird Mein und Dein 
gemacht, 

Jedweder hat mit Gütern erklecklich ſich bedacht, 

Mit Wieswachs und Gewälde, mit Waffen, Mann und Roß. 

Wem fällt die Burg, die Schalksburg, zum Erbe, das feine 
Schloß? 


Und keiner will verzichten und jeder flucht und ſchreit, 

Nicht Loos und Würfel ſchlichten den hart entfachten Streit. 
Schon iſt die Hand erhoben, ſchon blitzt der Klinge Schein, 
Da knarrt die Flügelthüre, da tritt — der Schalk herein. 
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Ei ſieh, die lieben Brüder! hat euch ein Traum bethört? 

O ſchade, daß ein Todter die kurze Freude ſtört! 

So wollt ihr mich betrauern? nun kenn ich euern Trieb; 

Hinaus aus meinen Mauern, wofern das Leben euch lieb! 


Wie ſtoben ſie von dannen! Der Schalk, nicht hat er gelacht, 
Doch andern Morgens hat er bei Zeit ſich aufgemacht. 

Das ſchönſte ſeiner Roſſe, das zäumt er mit eigner Hand, 
Drauf ſprengt er aus dem Schloſſe thalab ins grüne Land. 


Wohin? das wußte Keiner, bis daß er lag im Schrein 
Und bis als Erben wieder die Brüder ſtellten ſich ein. 

Ein Herr auch kam, ein fremder, in Krauſe, Mantel und Hut, 
Hielt eine Schrift in Händen, dran hing ein Siegel gut. 


Das Siegel war des Schalken, wer räumte nicht es ein? 
Da warf auf den Tiſch ein Geldſtück der Fremde mitten hinein 
Und las: Burg und Gebiet iſt, ſoweit die Marke lauft, 
Um einen ſchlechten Gulden an Wirtemberg verkauft! 


Haß ver Berg. 


om Gau der Enz ein Ritter kühn 
Streift bis zu Stuttgarts Höhn. 
Da liegt vor ihm voll Maiengrün 
Das Thal, ſo wunderſchön. 

Ha, welche Pracht! auf Erden 
Iſt wohl kein edler Land! 

Zur Heimath ſoll mir werden 
Des Berges grüne Wand. 


8 Das Feld und das Gejaid im Holz 
6 Ringsum bald waren ſein, 
. Bald wuchſen Mauern ſtark und ſtolz 
g Empor im Sonnenſchein; 
Bald ragt am Bergesrande 
Sein Schloß, gar feſt umhegt, 
So recht ein Schloß, dem Lande 
Zum Trutze vorgelegt. 


Da ſprach er: Pflüger ſoll ich ſein? 
Bin doch ein adlig Blut! 

So hob er Zoll und Schatzung ein, 
Das ſteht den Junkern gut. 


Nicht währt es eben lange, 

Der Zoll, der dünkt ihm ſchmal: 
Was anderwärts im Schwange, 
Probir ich auch einmal! 


Nun hieß es frei: Was ſchauſt mich an, 
Pferd, Eſel oder Stier? 

Willſt mit mir gahn, ſo komm heran, 
Du findſt bei mir Quartier. 

Dem Sprüche folgt er treulich, 
Durchfocht auch manchen Strauß 

Und raubte ganz abſcheulich 

Kaufherrn und Wandrer aus. 


Zog, ihn zu ſtrafen, dann und wann 
Ein Städterfähnlein aus, 

Faſt immer kehrten Roß und Mann 

Gar hart beſchämt nach Haus. | 
O haß die Burg! fo rief es 

Ein Mann dem andern zu; 

O haß den Berg! ſo lief es 

Von Mund zu Mund im Nu. 


Zuletzt jedoch mit Heeresmacht 

Der Kaiſer Rudolf zog. 

Wie ſchnell von ſeiner ſtolzen Wacht 
Der ſaubre Vogel flog! 


„ 


Die Burg und in der Runde 
Die Schlöſſer ob dem Thal, 
Der Kaiſer brach zur Stunde 
Die ſieben allzumal. 


Und hochauf athmet jede Bruſt, 
Wie nun die Straße frei, 

Zu Berge wallt das Volk mit Luſt, 
Dieweil die Noth vorbei; 

Der Wandrer zieht zum Walde 
Nun ungeſtört, in Ruh, 

Der Hirte treibt der Halde 

Die Heerde wieder zu. 


Der Enzinger doch denkt: die Luſt, 

Sie ſoll euch bald vergehn, 

Mein Schlößlein wird aus Trümmerwuſt 
Auch wieder auferſtehn. 

Schon ſchickt er ſich, zu bauen, 

Hei, wie ſein Zorn ſich rührt! 

Kein Stein mehr war zu ſchauen, 

Die Trümmer all entführt. 


Und an den Grafen hat er ſich 
Nach Beutelsbach gewandt. 

Gleich hat die Stadt auch ſäuberlich 
Ihr Brieflein abgeſandt. 
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Drin ſtand: Wohl mag man miſſen 
Den Räuber und ſein Spiel; 
Erſchlichen und entriſſen 

Hat er uns allzu viel. 


Sein Sprüchlein war: Was ſchauſt mich an, 
Pferd, Eſel oder Stier? 

Willſt mit mir gahn, ſo komm heran, 

Du findſt bei mir Quartier! | 
Der Graf nun lacht von Herzen: 

Der Spaß war wirklich ſchlecht! 

Mein Stuttgart läßt nicht ſcherzen, 

Mich dünkt, es iſt im Recht. 


Nun fahre wohl, Raubritterthum, 

Wehr ohne Gegenwehr! 

Die Zeit voll Fluch und Schmach iſt um 
Auf Nimmerwiederkehr. 0 
Mit unverhaltnem Grimme 

Ritt Enzinger davon. 

Nie hub die Burg, die ſchlimme 

Sich mehr zu neuem Drohn. 


Ob Stuttgart ſteht ein edles Reis, 
Ein kräftger Eichenbaum, 

So alt iſt nicht der ältſte Greis, 
So friſch ein Mägdlein kaum. 
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Er ſah viel Leid und Plage, 
Doch Mailuſt auch und Glück, 
Träumt in der Kindheit Tage 
Sich oft und gern zurück. 


Der Eiche ſchönſtes Denken iſt 
Noch heut, wie mit Schalmei 
Zum erſtenmal nach langer Friſt 
Die Heerde zog herbei. 

Und weil den Ziegenſchaaren 
Sie Schirm und Schatten lieh 
Vor manchen, manchen Jahren, 
Geiseiche nennt man ſie. 


Das Lied vom einigen Wamſe. 


Dinſt um den Wirthstiſch ſaßen 
Drei edle Herrn herum, 

2s Doch wars ein traurig Trinken, 
Sie ſaßen ſtill und ſtumm. 

Um ihre Becherfreuden 

Schien faſt es heut gethan 

Und ſelbſt die Humpen ſchauten ſich 
Gar trüb und traurig an. 


— 130 — 


Da ſprach der Herr von Zimmern: 
Weißärmlig ſitz ich da. 

Verzeih mirs Gott, der Kirchbau 

Der ging mir gar zu nah. 

Nun wills kein Wams mehr ſtrecken, 
Wie fang ichs an, ihr Herrn? 

Kein Wams! und einmal geht im Jahr 
Man doch zur Mette gern! 


Da ſprach der Graf von Montfort: 
Weißärmlig ſitz ich da. 

Mich hat der Wein gepfändet, 

Der Tauſendſaſaſa. 

Nun wills kein Wams mehr ſtrecken, 
Wie fang ichs an, ihr Herrn? 

Kein Wams! und einmal geht im Jahr 
Man doch zu Hofe gern! 


Da ſprach der Graf von Zollern: 
Weißärmlig ſitz ich da. 

Mein Wams, es ward mir enge, 
Weiß ſelbſt nicht, wies geſchah. 
Bläht man ſich nicht zu ſehre, 

So thut's vielleicht, ihr Herrn; 
Kann ich Euch helfen aus der Noth, 
Geſchiehts von Herzen gern. 
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Da jubelt es im Chorus: 
Weißärmlig ſitz ich da. 

Nun mundet der Markgräfler 

Noch eins ſo gut, hurrah! 

Sie tranken bis zum Morgen 

Und ſchenkten weidlich ein: 

Noch geht die Welt in Stücke nicht, 
Wo gute Freunde ſein! 


8 Der Capler von Oedheim. 
Jen Millionen Türken! 
ou Botſchaft! bin dabei. 


Nun ade, Brevier und Meßbuch 
Und die ganze Litanei! 


Schwingt ſich der Prälat in Sattel, 
Bleibt der Capler nicht zu Haus. 
Traun! die Kutte hängt am Nagel 
Und mein Stückfaß trank ich aus. 


Zwar mein Bäuchlein, wirſt dich wundern, 
Wenn es dir nicht lind ergeht; 

Magſt dich mit dem Biſchof tröſten, 

Der die gleiche Fahr beſteht. 
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Bauer, haſt vergeblich nimmer 
Brauſer mich und Bautz genannt; 
Schaut denn, welch ein artig Brauſen 
Hei! mich diesmal übermannt! 


Feſtgeſtanden du mein Schimmel! 
Und nun gibt er ihm den Sporn 

Und der Capler ſprengt im Goller, 
Sprengt dahin durch Buſch und Dorn. 


Auf der Wacht, am Lagerfeuer, 
Im Gefecht zu Luſt und Qual, 
Tauſend Millionen Türken! 

Klang ſein Fluch ſo manchesmal. 


Hei! wie flog er, blank den Pallaſch, 
In den Kampf, ein Wetterſchein, 
Rückwärts nimmer, vorwärts immer, 
Furcht und Schrecken hinterdrein! 


Schön wars, wenn er hoch zu Roſſe, 
Mit den Beffchen angethan, 

Daß der Bart im Winde wehte, 
Brach ſich durch die Feinde Bahn. 


Sieben Kämpfe, ſieben Schlachten 
Stritt der gottgeweihte Held. 

Und der Kaiſer hats vernommen, 
Schlug zum Ritter ihn im Feld. 
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Schlug zum Ritter ihn von Oedheim, 
Weil alldort er Capler war, 

Gab ihm Burg und Bann und Zehnten, 
Weil er ſich bewährt ſo klar. 


Sonderbar! der Frühmeßleſer 
War nun Herr im Herrenhaus 
Und es ging von Stunde nimmer 
Das Geſchlecht der Capler aus. 


Aber was noch ſonderbarer: 

Von dem Ahn, dem ſeltnen Kautz, 
Hießen Oedheims Capler alle 

Bis zu dieſem Tage Bautz. 


Die Gomaringer. 


ie richtigen Ritter fern und nah 


Dias waren die Gomaringer. 


Ihr Bergſchloß trutzig niederſah, 
Lief rings ein breiter Zwinger. 


Sie pflagen Kampf und Ritterſpiel 
Und birſchten manche Hinde. 
Sie hatten Zins und Gülten viel 
Und Fröhner und Geſinde. 
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Den Bauer Morgens fuchtelten fie, 
Daß nicht ſein Eifer erkalte, 

Des Nachmittags verſäumten ſie nie, 
Zu lauern im Hinterhalte. 


Sie ſchatzten was zu ſchatzen war 
Wohl auf und ab die Straßen, 
Nachts aber zechten ſie wunderbar 
Und fluchten über die Maßen. 


Das war ein Erbamt, das fürwahr 
Sich heut noch Mancher erſehnte: 

Wohl ward an jedem Tag im Jahr 
Zehnfach erbeutet der Zehnte. 


Am Sonntag, wie bekam ſo gut 
Den Herrn die Werktagsmühe! 
Im Scharlachmantel und Federhut 
Zur Mette gingen ſie frühe. 


Nicht frömmere Degen gab es da; 
Wie haben aus vollen Lungen 
Sie manch ein Deo gloria, 
Manch Kyrie eleiſon geſungen! 


Blieb ihres Denkſteins noch ein Reſt, 
Vielleicht iſt drauf zu leſen, 

Wie ſie ſo fromm und ehrenfeſt 
Und ſo biderb geweſen. 


pt u 


Graf Schenk von Caſtell. 


1. 


othbärtig, ein Fuchs, er ſaß im Bau. 
Die ſchöne Verona lächelte ſchlau. 


Kein rötherer ſaß in ſeinem Loch: 
Den Schenk von Caſtell kennt ihr doch? 


Weil Kron und Scepter er nicht gewann, 
Ein Zuchthaus baute der herriſche Mann. 


Drein fing er aus dem halben Reich 
Die Schelme dem beſten Häſcher gleich. 


Er fing das Geſindel, groß und klein, 
Und mochte Manchem ein Schrecken ſein. 


Nun warf er als Herrſcher ſich in die Bruſt 
Und Galgen und Rad war ſeine Luſt. 


Weit über das Blachland, fern und nah, 
Die weiße Diſchinger Zwingburg ſah. 


Graf Caſtell ſaß in ſeinem Gemach, 
Die ſchöne Verona, die ſchwarze, ſprach: 


— 136 — 


„Heut geht es hoch her irgendwo, 
Beiſammen nicht ſind ſie gleich wieder ſo.“ 


Was meinſt du, Herz? u „In Laupheim iſt 
Diebshochzeit eben zu dieſer Friſt. 


Der Bräutigam, ein Burſche flott, 
Der Hauptmann iſt es ſelbſt, bei Gott!“ 


Und gält es mir den rothen Hahn, 
Verdammtes Geſindel! ich geh dich an. 


Herein, du Läufer, mein guter Geſell! 
Die große Karoſſe beſpannſt du ſchnell! 


Und die flinkſten Rappen erwählſt du mir! 
In zwei Minuten reiſen wir. 


2. 


Zu Laupheim ſteht ein Herberghaus, 
Zum Schilde hängt ein Storch heraus. 


Drin ſchnarret Fiedel und Klarinett, 
Schwer ächzt das fandige Dielenbrett. 


Der Jodler hallt, der Becher klingt, 
Der Räuber im Wirbel die Dirne ſchwingt. 


Da tönt ein Pfiff. Und Angſt und Graus 
Erfaßt die Tänzer, die Luſt iſt aus. 
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Nach allen Seiten ſtäubt wie Spreu 
Der Schwarm in alle Winkel ſcheu. 


Der Malefizſchenk! raunt im Nu, 
Sich duckend, Einer dem Andern zu. 


Und ſchon ſteht, wie ein Wetterſtrahl, 
Graf Schenk, der gefürchtete, mitten im Saal. 


Wie flammt empor ſein rothes Haar! 
Ein Rächer, fuhr er unter die Schaar. 


Wie Donner hallt ſein Herrſcherwort, 
Fuhr lähmend Allen ins Mark ſofort. 


Bei Gott! das war ein ſchlimmer Spaß, 
Beſetzt, vergattert jeder Paß. 


Die Hochzeitgäſte, Mann und Weib, 
Bleich ſtanden ſie, zitternd an Seel und Leib. 


Der kecke Muth, er war dahin: 
Kein Widerſtand und kein Entfliehn. 


Zu ſchaffen hatten die Schergen genug, 
Bis Jeder der Bande ſein Nuſter trug. 


Da plötzlich — ſaht ihr es nicht? — o Graus! 
Der Hauptmann ſchwang ſich zum Fenſter hinaus. 
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Zum Fenſter hinaus, und mit Ja und Nein 
Der Schenk von Caſtell hinter ihm drein. 


Der Malefizſchenk hinter ihm her, 
Wohl an drei Klafter hinab und mehr. 


Der Flüchtling hub von der Erde ſich juſt, 
Da faßt der Graf ihn an der Bruſt. 


Wild flucht er ihn an: Verdammter Hund! 
Und ſchleudert ihn in des Wagens Grund. 


Da, nimm auch die Dirne, du feiner Patron!“ 
Und die Braut geſellt er ihm wie zum Hohn. 


Zum Bock ſich dann ſchwang er, wie thront er ſo fein! 
Und fort gings über Stock und Stein. 


Zu Diſchingen hält der Wagen am Thor, 
Die ſchöne Verona ſteht davor. 


Die ſchöne Verona, die ſchwarze, lacht: 
Brav, daß ihr auch an uns gedacht! 


Nun, ruht euch gut! der Weg war weit; 
Viel Glück zur luſtigen Nachhochzeit! 


| 
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Ulmer Gage. 


ernehmet ihr gern ein Hiſtörchen, 
Wie feiner kein zweites im Reich? 
Es war mal ein Stadtmauerthörchen, 
Es war auch ein Balken zugleich. 
Der Balken war einer der längſten, 
Der ſollte zum Stadtthor hinein, 
Das Thörlein wohl eines der engſten, 
Da war denn die Mühe nicht klein. 


Das waren die Ulmer, die brachten 
Den Baum zu dem Stadtthor daher, 
Da ſtellt, daß ſie das nicht bedachten! 
Sich ihnen das Thor in die Quer. 
Wer war wie die Ulmer beſtürzter? 
Schräg ward es und aufrecht probirt: 
Das Räthſel ward immer geſchürzter, 
Der Balken war gar zu bornirt. 


Sie ſchieben und heben und rücken. 

O dreifach verteufelter Spuck! 

Kein Rathen, kein Thaten will glücken, 
Man ſpürt nicht den mindeſten Ruck. 
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Sie meſſen, ſie richten wie Falken, 

Ho hopp! ihr Kommandoruf tönt. 
Vergebens! da werfen den Balken 

Sie zornvoll, daß donnernd er dröhnt. 


Anrücken die tüchtigſten Meiſter 
Der löblichen zimmernden Zunft, 
Vom Rathhaus die fürnehmſten Geiſter 
An Weisheit gar ſtark und Vernunft. 
Ha, ſprachen die Würdigen, klar iſt 
Die Cauſa: das Loch iſt zu ſchmal, 
Drum ergo: höchſtnöthig fürwahr iſt 
Erweiterung hier — wie fatal! 


Erweiterung? Alberne Kunde! 
So ſchaut doch den Balken euch an! 
Entfernung des Thorthurms vom Grunde, 
Das weitet alleine die Bahn. 
Schon eilet das Handwerk zur Stelle 
Mit Hacken und Leitern zuhauf, 
O Thorthurm, du ſchmucker Geſelle! 
Nun geht es dir bald an den Knauf. 


Hoch ſchaute mit breitem Behagen 
Die Spätzin vom Neſt und der Spatz. 
Ei, denkt ſie, wie die dort ſich plagen, 
Ei, ſpricht ſie, herztauſiger Schatz! 
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Ein Lorbeerblatt gilt es zu pflücken, 
Hilf Jenen, o hilf auf den Strumpf! 
O denke dir, Freund, das Entzücken: 
Ein Spatz und ein ſolcher Triumph!“ 


Herr Sperling war äußerſt ämabel. 
Ein Strohhalm lag unfern am Platz. 
Hinfliegt er, ſchon faßt ihn ſein Schnabel, 
Ein feiner Präzeptor, der Spatz! 
Jetzt kehrt er zum Neſte behende, 
Den Herrn an der Naſe vorbei, 
Hinein, und von Ende zu Ende 
Nachzieht er das Hälmchen, ei ei! 


Ei ei, wie ging Allen ein Licht auf! 
Gelöst war das Räthſel zur Stund, 

Sie riſſen gar weit im Geſicht auf, 
Sperrangelweit Augen und Mund. 

Juheiſa! nun ſind wir geborgen, 
Juheiſa! ſo tönt es im Chor. 

Vom Nacken ſie warfen die Sorgen 
Und trugen den Balken ins Thor. 


Ganz Ulm bringt der Vogel in Wallung, 
Zum Stadtrath faſt wird er gemacht, 

Zu ſchwierig nur ſchien die Beſtallung, 
Da ward denn ein Ausweg erdacht: 
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Den Spatzen, den ließen ſie hauen 

Zur ewigen Urkund in Stein, 
Vom Dachfirſt des Münſters ihn ſchauen 
Weit, weit in die Lande hinein. 


Stolz blickt und erkenntlich noch jetzt auch 
Die Stadt zu dem Steinſpatz empor. 
Iſt doch es ein Denkmal, geſetzt auch 
Unſterblichem Ulmer Humor! 
Denn wißt: ſeit der Welt die Hiſtorie 
Neckfroh that ein Schalk einſt bekannt, 
Seitdem hat zu mehrerer Glorie 
Die Ulmer man Spatzen genannt. 


Die Hüttlinger Eiche. 


lie Sonne brennt, die Luft iſt heiß, 
N Die Schnitter glühn im Ernteſchweiß, 
Gelagert um die Linde. 

Der Becher kreist, wie ruht ſichs gut! 
Wie zecht und plaudert wohlgemuth 
Das fröhliche Geſinde! 
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Der Burſche ſchwatzt, das Mädchen lacht, 
Der Schalk in mancher Bruſt erwacht, 
Der Muthwill kommt an Jeden; 

Man redet dies und ſchäkert das. 

Still ſitzt die Lisbeth nur im Gras, 
Mag heute nicht viel reden. 


Ei, wie ſo ſtill! ein Burſche rief, 
Auf, Lisbeth! oder ſteht es ſchief 
Um deine Mädchenehre? 

Biſt freilich weit umhergeſchweift, 
Das Kränzchen iſt wohl abgeſtreift. 
Nehmt's, Jungfern, euch zur Lehre. 


Das Mädchen thut, ſie hör es nicht, 
Heiß wallt das Blut ihr zum Geſicht, 
Indeß die Andern lachen. 

Wie rothl umſonſt nun leugneſt du! 
„So laß, du Spötter, mich in Ruh 
Und ſprich von klügern Sachen!“ 


Nicht kommt der Vogel mir davon; 
Geſteh! verrathen biſt du ſchon, 
Du machſt es um ſo ſchlimmer. 
Nun ſpötteln alle rings umher: 
Die Lisbeth iſt kein Mädchen mehr, 
Das Kränzlein trägt ſie nimmer! 
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Das iſt dem guten Kind zu viel, 

Es dünkt ihr ſchändlich ſolch ein Spiel, 
Faſt ſchien es, ob ſie weine. 

Da hoch und ſtolz erhebt ſie ſich: 

„Was ſchmäht ihr mich? Jungfrau bin ich, 
Jungfrau, ſo gut als Eine!“ 


Im Graſe lag ein Eichenreis. 

Das, ihrem Worte zum Beweis, 

Vertraut ſie ſchnell der Erden. 

„Dies Zweiglein, log ich, geh zu Grund! 
Wo nicht, ein Baum wird, voll und rund, 
Der Linde gleich, es werden!“ 


Das Eichlein trieb und ſtreckte gar 
Die Sproſſen weiter jedes Jahr, 
Stieg himmelan bedächtig. 

Der Regen war, der Sonne Gold, 
Ihm waren Gottes Engel hold, 
Kein Bäumlein ſtand ſo prächtig. 


Nicht blüht die Linde mehr am Ort, 
Doch einen Eichbaum ſieht man dort 
Rundum den Schatten ſtreuen. 
Dorthin ſchon mancher wallte froh, 
Wird ſpäter noch ſich Mancher ſo 
Der Jungferneiche freuen. 
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Elsbeth von Boſenau. 


em blüht der ſchönſte Garten 


Im weiten Schwabengau? 


Das iſt mein trautes Weibchen, 
Elsbeth von Roſenau. 


Ei, ſind denn ihre Lilien 

Mit ſondrem Schmelz bedacht? 
Ei, ſind denn ihre Roſen 

Von gar ſo ſtolzer Pracht? 


Und wär ihm aller Lilien 


Schneeweißer Schein geſellt 


Und alle Roſenwürze 
Der ganzen, weiten Welt; 


Die Neckarburg, ſie trüge 
Nicht halb ſo werthen Flor. 
O kommt, ihr zarten Frauen, 
Ich ſag es euch ins Ohr: 


Acht Bäume hoch und edel 
Sind ſeine ganze Zier: 

Acht Söhne, ſtark und tüchtig, 
Acht Söhne gab ſie mir. 
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Und war ein Sohn geboren, 
Keine Freude war wie die; 
Und war ein Sohn geboren, 
Ein Bäumchen pflanzte ſie. 


Wenn in der Zweige Schatten 
Wir wandeln Arm in Arm, 
Es iſt, die Sonne ſcheinet 
Noch eins ſo hell, ſo warm. 


Durch ihre Blätter ſäuſelt 

Es wie von Elternluſt, 

Und ob die Zeit auch ſchwindet, 
Das Glück, es bleibt der Bruſt. 


O grünet, Bäume, grünet, 

Wenn längſt uns bleich das Haar, 
Und ſeid, wie wir, o Söhne, 
Glückſelig immerdar! — 


Wem blüht der ſchönſte Garten 
Im weiten Schwabengau? 
Das iſt mein trautes Weibchen, 
Elsbeth von Roſenau. 
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Mlariaberg. 


Wieſenblumen traut, 

O Wieſenblumen zart, 
Was habt ihr angerichtet! 
Iſt das der Blumen Art? 


Zwei Knaben friſch und roth, 
Von Montfort junge Herrn, 
Die Lauchert ſahn ſie winken, 
Wie folgten ſie ſo gern! 


Nicht lang, vom grünen Strand 
Sie ſtiegen in die Fluth, 
Sie tauchten auf und nieder 


So friſch und wohlgemuth. 


Nicht lang, ſie trieben frei 
Sich wieder auf der Au. 
Wie lachten da die Blümlein 
Im hellen Morgenthau! 


Schmeckt nicht aufs Bad die Ruh? 
War nicht der Tag ſo warm? 
Bald lagen in der Scheune 

Sie ſchlummernd Arm in Arm. 
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Im ſchlichten Bretterhaus, 
Im Schatten wunderkühl, 
Wie hier, ſie ſchliefen linder 
Auf keinem ſeidnen Pfühl. 


Und wie ſie ſchliefen tief, 
Als wär es dunkle Nacht, 
Da haben ſich die Blumen, 
Die Blumen aufgemacht. 


Sie kamen all heran, 

Sie drängten ſich herein; 

Ach, bei den Gräflein ſchlummern, 
Wie köſtlich muß es ſein! 


O haltet doch zurück 

Die Blumen und den Klee! 
Ihr Mähder, liebe Mähder, 
Den Kindern wird ſo weh. 


Und immer mehr und mehr, 

Es thürmt die Laſt ſich ſchwer. 
Die Knaben ſchlafen, ſchlafen — 
Kein Menſch erweckt ſie mehr. 


Der Winter kam und ging. 
Und als die Scheune rein, 
Da fand man ſie gebettet 
Als wie zwei Röſelein. 
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Und über Jahr und Tag 
Ein Kloſter ſtieg empor. 
Vor einem Doppelgrabe 
Wer weilt im Kloſterchor? 


Ein Vater, leidgebeugt, 
Ein krankes Mutterherz. 
Kein Schmerz iſt wahrer, tiefer, 
Als heilger Elternſchmerz. 


Sie kamen manchen Tag, 

Wie war der Gang ſo ſchwer! 
Doch ſieh, die Söhne traten, 
Die lieben, um ſie her. 


Sie traten um ſie her, 

Zu lindern ihre Noth. 

Der Eltern Haar ergraute, 
Sie blieben friſch und roth. 


Einſt blieb es aus, das Paar. 
Da war ihr Herz befreit 
Vom jahrelangen Kummer, 
Von aller Traurigkeit. 


Das Bild zu St. Leonhard. 


hr habt von jenem Kinde die Märe wohl vernommen, 
Der Jungfrau, die von Blinde zum Augenlicht ge— 


kommen. 
Es war der Eltern Wünſchen ſo ſehnlich Tag und 
f Nacht, 
Daß endlich Gott ihr Sehnen an ihrer Tochter wahr 
gemacht. 


Von einem andern Kinde will ich euch heute ſagen, 

Das von der böſen Seuche mit Blindheit war geſchlagen. 

Es war ſo licht und lieblich; nun ſollte blind es ſein, 

Das ſchuf den armen Eltern viel Kummer, Noth und Herzens: 
pein. 8 


Es wacht an ſeinem Bette die Mutter alle Stunden, 

Erhofft mit Händefalten alltäglich ſein Geſunden, 

Manch ſtille Thränen liefen ihr über das Geſicht, 

Doch ſprach ſie zu dem Liebling, wie ward in ihrer Bruſt 
d es licht! 


Ihr Leid ſie trug ergeben und murrte nicht im Herzen, 
Nahm fromm in ihren Schlummer hinüber ihre Schmerzen. 
Da lag ſie einſt ermattet nach harter Tageslaſt, 

Dem Leibe wie der Seele gewänne gern ſie kurze Raſt. 
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Wie ward ſo ſel'ge Labe der edlen Frau bereitet! 

Von Friedensengeln ward ſie ins Land der Träume geleitet. 
Sie ging auf blühender Aue, das war kein ird'ſcher Plan, 
Der Himmel mild und ſtrahlend, er hatte ſich ihr aufgethan. 


Und wie ſie ſo durchwandelt die Flur, die lichtbethaute, 

Sie ſtand vor einem Hügel, worauf ein Kreuz ſie ſchaute; 

Am Kreuze hing der Heiland, von Weh durchzuckt das Herz, 

Und Freund und Mutter ſtanden, gekreuzigt von dem gleichen 
Schmerz. 


Des Heilands Qual zu ſchauen, wohl ſchafft es Angſt und 
Trauer, 
Das iſt ein Schwert im Buſen und ſiebenfacher Schauer. 
Ach, quält auch ihre Seele nicht ein verwandter Gram? 
Sie denkt des kranken Kindes, davon ſo manche Noth ihr 
. kam. 


Da ſinkt ſie gottvertrauend, den Kreuzesſtamm umklammernd: 
Herr! laß mein Kind geneſen! ſo fleht ſie ſchmerzlich jammernd. 
Der Dulder ſenkt ſein Antlitz voll Mitleid auf die Magd: 
Zieh Hin® geliebte Tochter, zieh hin, es ſei wie du geſagt! 


Kaum war das Wort geſprochen, der Traum entwich zur Stelle. 
Schon hebt es an zu tagen im Oſten dämmerhelle. 

Schon wacht auch ihre Sorge, ſie naht dem Kinde ſich, 
Das jubelt ihr entgegen: Ich ſeh, o Mutter, ſehe dich! 
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Da war der Mutter Wonne, des Vaters ungemeſſen; 

Den Dank darüber haben ſie wahrlich nicht vergeſſen. 

Ein Bild gelobten Beide, daß Jeder merke dran, 

Was Gott der Herr ſo Großes an einem armen Kind gethan. 


Zu Stuttgart ſteht ein Steinbild am Kirchplatz, ein ergrautes, 

Den Traum bewahrt es treulich, o gehet hin und ſchaut es! 

Vertrauet euern Kummer dem Heiland, der da ſpricht, 

Das Haupt, das wunde, neigend: o Menſchenherz, verzage 
nicht! 


Die Wallerin. 


n dem Kirchlein zu Loretto 

Steht ein Murtergottesbild, 

Das den Knaben hält in Armen, 

Den Erlöſer himmliſch mild. | 

Von der Nähe, von der Ferne 

Wallen Beter durchs Gefild, 

Ihrer Huld ſich zu befehlen, * 
Ihrer Gnade Schirm und Schild. 


. 


Weihrauch, Gold und Myrrhen opfert 
Manches Alter, mancher Stand, 

Wie die Könige dereinſtens, 

Jene drei vom Morgenland. 
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Und der Arme wird zum Reichen, 
Keiner kommt mit leerer Hand, 

Selbſt der Bettler weiht ſein Scherflein, 
Seiner Andacht Unterpfand. 


Demuthvoll einſt eine Waiſe, 
Ihrer Heimatflur entrückt, 

Naht der Pilgerinnen ärmſte, 
Doch im Herzen hochbeglückt, 

In den Händen bunte Blumen, 
Die am Wege ſie gepflückt; 

Daß ihr andre Spende mangelt, 
Iſt das einzge, was ſie drückt. 


Vor der Königin des Himmels, 
Vor der Jungfrau, vor dem Sohn, 
Liegt ſie, tief und brünſtig betend, 
Ledig aller ird'ſchen Frohn. 

Und ſie betet bis am Abend 

Spät ſie weckt der Glocke Ton: 
Reichſte Gabe, Herz und Leben, 


Weiht ſie vor der Sel'gen Thron. 


Und eh heimwärts ſie ſich wendet 
Von dem heilgen Gnadenort, 

In des Kindes Hand ihr Sträußchen 
Legt ſie noch mit frommem Wort. 
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Tage, Wochen, Monde ſchwinden, 
Sieh, die Blumen grünen fort, 
Feiern ihren zweiten Frühling 
Unverblichen, unverdorrt. 


Und im nächſten Jahre wieder, 
Und ſo fort in jedem Jahr, 

Kehrt ſie mit der gleichen Andacht, 
Bringt ſie neue Blüthen dar. 

Und dem Volke, wie den Prieſtern, 
Allen däucht es wunderbar: 

Bis mit neuem Strauß ſie nahte, 
Blieb der alte friſch und klar. 


Einsmals aber, als das Frühroth 
In das Kirchlein ſah herein, 

Fand es welk den Strauß, erloſchen 
All der Blüthen lichten Schein. 
Stille ſtand in ferner Hütte 

Heut ein Herz, wie Lilien rein: 

Die den Strauß gebracht, in Blumen 
Liegt ſie ſelbſt im ſchwarzen Schrein. 
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Die verfunkene Stadt. 


n dem Riede ſtrömt der Regen 

Und der Nachtwind ſtreicht ſo kalt. 
Draußen auf erweichten Wegen 

Müht ein Weib ſich, arm und alt, 
Braun von Wange, weiß von Haaren, 
Die kohlſchwarz ihr Haupt einſt hüllten, 
Mahnend an die kecken Schaaren, 

Jene Wanderluſterfüllten. 


Endlich blinkt ihr Licht entgegen, 
Durch das Stadtthor tritt ſie froh. 
Darf ihr Haupt ſie heute legen 

Wohl auf Dunen hier, auf Stroh? 
Und ſie klopft an manchen Pforten, 
Setzt den Fuß auf manche Schwellen: 
Rauhe Worte hier wie dorten 

Hört ſie nur und Hundebellen. 


Willſt du von der Stelle weichen, 


Alte Hexe! ſchallt es laut, 


Meineſt wohl, für Euresgleichen 
Hätten wir die Stadt gebaut! u 
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Und ein Letztes noch verſuchend 
Folget ſie des Wächters Leuchte; 
Doch der ſtößt zum Thor ſie fluchend 
In die Nacht hinaus, die feuchte. 


Sei der Himmel mit dem Weibe! 
Schütze ſie der Engel Chor! 

Zitternd, mit gebrochnem Leibe, 
Schwankt ſie durch das düſtre Moor. 
Endlich, endlich vor der Armen 

Blitzt es auf wie Sterngeflimmer. 
Gott! ein Obdach! Wohnt Erbarmen 
Auch an dieſer Stätte nimmer? 


Pochend ſteht ſie vor der Pforte; 
Doch nicht weilt ſie lang allein. 
Denn mit freundlich mildem Worte 
Ruft die Hausfrau ſie herein. 
„Weiches Lager ſollſt du haben 

Und was Durſt und Hunger ſtillet!“ 
Laßt am Brunnen erſt mich laben, 
Der vor Eurem Hauſe quillet. 


Und ſie tritt zum Born, der träumend 
In der Hut der Linde ruht, 

Und die Schale füllt ſie ſchäumend 
Mit der nächtlich kühlen Fluth. 


— 157 — 


Doch bevor den Mund ſie feuchtet, 
Starrt ihr Blick durchs nächt'ge Grauen 
Und ihr Auge flammt und leuchtet, 

Wie von einem innern Schauen: 


Wehe, wehe, ſtolze Mauern, 

Ruft ſie, kalt und mitleidleer, 
Trauern ſollt ihr, ewig trauern, 
Scheinen ſoll kein Tag euch mehr! 
Wehe! wie vergoſſen werde 

Dieſes Naß am ſandgen Grunde, 
Alſo ſchlinge dich der Erde 

Schoß hinab zu dieſer Stunde! 


Und der Morgen kam, da ſchaute 
Früh die Wirthin aus dem Haus. 
Ihren Augen kaum ſie traute: 

Ha, ſie ſah vergebens aus! 

„Weh! die Stadt, von dir verfluchet, 
Iſt verſunken, iſt verſchwunden; 

Ob auch rings der Blick ſie ſuchet, 
Mag ſie nimmermehr erkunden!“ 


Und der lichte Himmel blaute. 
Endlos lag das braune Moor, 
Aber keine Stadt, es ſchaute 

Nicht ein Giebel mehr empor. 


Wo fie ſtand? umſonſt die Frage. 

Nichts, kein Mal mehr iſt vorhanden, 
Nur im Volksmund geht die Sage, 

Daß einſt Wurzach dort geſtanden. 


Jung Wilhelm. 


euf Hohenzollern ſaß der Graf, 

Dem luft'gen Felſenſchloß. 
Jung Wilhelm war der treuſte Diener 
In ſeinem ganzen Troß. 
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Jung Wilhelm war der ſchmuckſte Diener, 
Dazu ein ehrlich Blut; 

Blond war ſein Haar, ſein Auge blau, 
Der Graf der war ihm gut. 


Da ſchaut ihn ſelbſt, da ſchreitet er, 
Der Jäger ſtramm und ſtolz. 
Was aber iſt ihm heut? er kommt 

So finſter durch das Holz. 


Er murmelt vor ſich hin: ja ja, 
Drei Schüſſe, ſagte ſie, 

Und wie kein Andrer ſchießen werd ich 
Und fehlen werd ich nie. 
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Bei Gott! ich thu, wie ſie geſagt, 
Und heißen ſoll es bald: 

Der Wilhelm, traun, kein Jäger wie der 
Iſt mehr in Feld und Wald! 


Und als es wieder Sonntag war, 
Zur Kirche ging er ein, 

Das ganze Hochamt über hielt 
Er aus auf Einem Bein. 


Und als die Kirche war vorbei, 


Sein Schießzeug in der Hand, 
Schlich er hinaus, den Berg hinab 
Wohl in das flache Land. 


Vor einem Kreuz am Kloſterpfad 
Da hemmt er ſeinen Schritt: 
Eine Linde rechts, eine Linde links, 

Der Heiland in der Mitt'. 


Herauf jetzt nimmt er ſein Geſchoß 
Und ſpannt der Sehne Strang. 

Und in des Heilands Seite fliegt 
Der Pfeil mit klirrem Klang. 


Sein zweiter Schuß den heilgen Leib, 
Sein dritter traf ihn gut; | 

Beim dritten aus der Wunde brach 
Hervor das rothe Blut. 


— 160 — 


Von Schrecken ward erſt todtenblaß, 
Dann gluthroth ſein Geſicht; 
Ihm iſt, die Erde ſchling ihn ein, 

Kann von der Stelle nicht. 


Er ringt ſich los, denn haben, haben 
Muß er den guten Bolz; 
Das Kreuz umklammert er und zieht — 


Feſtſitzt der Pfeil im Holz. 


Da faßt ihn das Entſetzen, ha, 
Wie wird das Fliehn ihm ſchwer! 

Den Wald hinein, den Berg hinan, 
Das Grauſen hinter ihm her. 


Des Weges kam ein altes Weib. 
Wie die den Frevel ſah, 

Sie lief, wie ſie die Füße trugen, 
Zu künden was geſchah. 


Das war der edle Graf, der ſchwang 
Sich auf ſein milchweiß Roß, 

Das war der edle Graf, der hielt 
Am Kreuz mit ſeinem Troß. 


Und Alle ſtanden ſtill und bang. 
Der hohe Herr dann ritt 

Hinan und griff den Pfeil, der willig 
Ihm in die Hände glitt. 
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Des Grafen Muth war traurig ſehr. 
Er ſchaut den Pfeil ſich an: 

Mir iſt, ich kenn ihn — Wilhelm, Wilhelm! 
O daß du das gethan! 


Du warſt mein liebſter, beſter Diener, 
Der ſtand in meinem Brod; 

Drei Finger gäb ich, wär es nicht 
Geſchehn, es iſt dein Tod. 


Doch Gottesfrevel ſchreit nach Blut, 
Nicht Rettung iſt hier mehr. 

Jung Wilhelm ward den Berg hinauf 
Geführt in Banden ſchwer. 


Er ſtarb jo jung! Noch lange feufzt 
Der Graf auf ſeinem Schloß: 

Jung Wilhelm war der beſte Diener 
In meinem ganzen Troß! 
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Die Rothmäntel in Baiersbronn. 


peht Kinder, mir nicht in den Wald hinaus! 
Rothmantel ſchleicht um Buſch und Haus. 
Die Murg, wie roth ſie fließet! 


Er mordet und raubt, ſein Lachen gellt, | 
Sein Meſſer trifft, wohin er es ſchnellt. 


Kein ſchlimmeres Volk es geben kann, 
Drum wagt euch nicht in den dunklen Tann! 


Kaum ſprach es der Harzer, ſo heult vom Thurm 
Die ſchrille Glocke, ſie läutet Sturm. 


Die Flinte haſcht er und eilt hinaus, 
Es bleibt kein Wäldler mehr zu Haus. 


Herr Gott! was ſehn ſie? viel Hundert an Zahl 
Rothmäntel ſteigen herab ins Thal. 


Von allen Seiten ſchwillt es heran, 
Wie Regenbäche ſich brechen Bahn. 


Jetzt feſtgeſtanden und Kraut auf die Pfann 
Und wacker gezielt nur, Mann auf Mann! 
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Welch hölliſch Knallen, welch teufliſch Spiel! 
Es trafen die Kugeln, doch Keiner fiel. 


Ha, ſind ſie gefeit? So tritt herzu, 
Probir es, Alter, einmal du! 


Vortrat ein Bäuerlein: mit Vergunſt, 
So will ich verſuchen meine Kunſt. 


Er lud eine Kugel von Silber gut, 
Er ſchoß — da lag ein Feind im Blut. 


Nun zielten die Andern und ſchoſſen brav: 
Ihr Ziel jedwede Kugel traf.“ 


Von all den Geſchoſſen aus jedem Gewehr 
Die Feinde lagen dicht umher. 


Noch ſtanden zehn, bald nur noch drei, 
Jetzt Einer, und der blieb kugelfrei. 


Das war der Schlotki, der Hauptmann gut, 
Er rauft den Bart und knirſcht vor Wuth. 


Trotz Hieb und Stich er blieb geſund 
Und ward von keinem Schuſſe wund. 


In die Murg mit ihm, in die Murg hinein 
Und auf die Bruſt ihm den Quaderſtein! 
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Nun lag er auf des Fluſſes Grund, 
Er rührte kein Glied, er preßte den Mund. 


Er ſtöhnte tief und bang und ſchwer, 
Die Waſſer kümmert es nicht zu ſehr. 


Er rief den Tod, den Tod heran, 
Die Waſſer zogen ihre Bahn. 


Im Fluſſe lag er und trug das Gewicht 
Drei Tage: ſterben konnt er nicht. 


Verdammte Qual, verfluchter Ort! 
Der Teufel lebe ſo länger fort! 


So wißt, was ſonſt euch nimmer gelingt, 
Wie mir den ſicheren Tod ihr bringt. 


Die Hand, die linke, beſchaut mir fein: 
Drei Hoſtien ſind verwachſen drein. 


Und ſchneidet ihr aus der Hand die drei, 
Mit meinem Leben dann iſt es vorbei. 


Und als ſie thaten nach ſeinem Gebot, 
Da ſtrömte hin ſein Blut ſo roth. 


Und als ſie thaten nach ſeinem Befehl, 
Da war befreit des Schlotki Seel. 
Die Murg, wie roth ſie fließet! 
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Der wilde Jäger. 


55 ie Glocken ſchüttern, es bebt der Thurm; 
. So raste, tobte noch nie der Sturm. 
Das heult wie Halloh, mit Schall und Hall, 
Wie Hundebellen und Peitſchenknall, 

Den Donner übertoſend. 


Der Thürmer ſtarrt in die Nacht hinaus, 

Ein Blitzſtrahl zucket, ihn faßt ein Graus. 

Geſtalten ſchwirren im fahlen Licht 

Dem Auge vorüber — er träumt doch nicht? — 
Wie Geiſter ſchwirrt es vorüber. 


Auf ſchnaubendem Klepper im vorderſten Reihn 
Der wilde Jäger, der Rodenſtein. 
Vom Odenwald iſt weit die Fahrt, 
Sein Auge ſprüht, es wallt ſein Bart 
Und der Mähre glühet der Odem. 


Den Thurm umſaust es wie Windesflug, 

Als jagte das böſe Gewiſſen den Zug. 

Ha wahrlich! Mathilde, Mathilde, die Braut, 

Das Eßlinger Kind, das ihm arglos vertraut, 
Er hat ſie gemordet, gemordet! 
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Das Herz ihr durchſtach er in raſcher That. 

O wäre ſie nimmer doch ihm genaht! 

O du trauervolle Döffinger Schlacht, 

Die dem Vater Kerker und Ketten gebracht! 
Der Junker ihn führte von dannen. 


Und als er mußte gefangen ſein 
Im tiefen, finſteren Rodenſtein, 
Da macht ſie ſich auf den Weg alsbald 
Zum fernen, düſteren Odenwald, 
Den Vater, den Vater zu löſen. 


Sie hat ihn erlöst mit dem eigenen Leib: 
Dem Junker gefiel das blühende Weib, 

Die Maid umwarb er mit lockendem Mund, 
Bald aber in böſer, in ſchwarzer Stund 

Er hat ſie gemordet, gemordet! 


Der Thürmer wankt, ihm ſchwindelt das Hirn, 

Er ſchließt die Augen, er reibt die Stirn. 

O Rodenſteiner, du irrender Geiſt, 

Der büßend die Heimat der Braut umkreist, 
Sei Gott, ſei Gott dir gnädig! 


AT 


Das Ichlänglein zu Waldeck. 


do grau der Waldeck Trümmer ſtehn 
Im ſchattigen Revier, 

Habt ihr das Schlänglein ſchon geſehn 
Mit ſeiner Krone Zier? 


Und wißt ihr, wer das Schlänglein iſt? 
Des Truchſeß Töchterlein! 

Das war ein Herz voll Schlangenliſt 
Und hart wie Marmelſtein. 


In goldnen Spangen ging ſie gern, 
Im Sammtgewand einher, 
Wohl in der Näh, wohl in der Fern 
So ſtolz war Keine mehr. 


Zu laben ſich an fremder Qual, 
War ihre höchſte Luſt, 

Kein Blüthenſchnee, kein Sonnenſtrahl 
Erſchloß die rauhe Bruſt. 


Einſt einen jungen Schäfersmann 
In ihren Thurm ſie ſchloß, 
Weil, als er zu ſchalmein begann, 
Sein Frohſinn ſie verdroß. 
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Sie hieß ihn an den Haſpel ſtehn, 
Wand tief ihn, tief hinab. 
Vergebens war ſein heißes Flehn, 
Er ſtieg wohl in ſein Grab. 


Wär wie die andern Menſchen ich, 
So ſchwächlich und gemein, 

Es ſollte leid mir ſicherlich 

Um deine Jugend ſein! 


Nun war erſt gelb ihm vor dem Blick, 
Dann roth und graulich fahl, 

Dann dunkle Nacht, gar ſchwarz und dick, 
Unnahbar jedem Strahl. 


So ſaß er denn in bittrem Gram 
Und härmt ſich ohne Ruh, 

Kein Morgen kam, kein Abend kam, 
Kein Lufthauch drang herzu. 


Kein grünes Blatt, kein Blüthenſchein 
Erglänzt mehr um ihn her, 
Nur Mauern ſchließen rings ihn ein, 
Vier Ellen dick und mehr. 


Der Vögel Chor nicht trifft ſein Ohr 
Und iſt doch nah der Wald. 
Nur Tropfen preßt der Stein hervor, 
Ein Rieſeln feucht und kalt. 
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Wohl ringt fih mancher Klagelaut 
Von ſeiner Lippe bleich, 

Und denkt er gar der treuen Braut, 
Kein Schmerz iſt ſeinem gleich. 


Zu brechen Herzensroſen dacht 

Ich von der Liebſten Mund, 

Nun ſchlang mich ein in ſeine Nacht 
Der feuchte Kerkergrund. 


Nie ſchau ich mehr dein Augenpaar, 
Die Sterne ſüß, o weh! ö 
Nie hör ich deine Stimme klar — 
Fahrwohl, mein Lieb, ade! 


Doch ſie, die rauh zwei Herzen trennt, 
Freu ſich der Minne nie! 

Die keine ſanfte Regung kennt, 

Zur Natter werde ſie! 


Da ſank er hin, es war genug, 
Sprach mehr kein einzig Wort, 
Sein Blick erloſch, die Seele trug 
Alsbald ein Engel fort. 


Die Truchſeßtochter aber faßt 

Wohl in derſelben Stund 

Des Fiebers Grimm, die Wange blaßt, 
Es welkt der roſ'ge Mund. 
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Und als ſie lag wohl auf der Bahr, 
Das Haupt umkränzt mit Mohn, 
Was ringelt ſich aus ihrem Haar? 
Ein Schlänglein ſchoß davon. 


Nur Trümmer ſtarren jetzt am Ort, 
Es klafft der Thurm, das Haus, 
Der Igel nur verkriecht ſich dort, 
Der Fuchs geht ein und aus. 


Oft huſcht ein Schlänglein durchs Rn 
Mit Blitzesſchnelle ſchier, 

Trägt auf dem Kopf ein Krönelein 

Als funkelnd goldne Zier. 


Und oft in ſtiller Sommernacht 
Ein leiſes Wimmern dringt 
Herauf aus der verſtörten Pracht, 
Das wunderſam verklingt. 


5 


Das Ulüllerskind. 


2cch gieß eine Kugel im Mondenlicht, 

N Die Füchſe kläffen; 

Nur eine Kugel, und weiter nicht. 
Wen wird ſie treffen? 


Wohin, ſchön Müllerstöchterlein, 

Das Kränzlein in dem Haar? 

Zum Tanz, zum Tanz, zum frohen Reihn, 
Bin heute zwanzig Jahr. 


Wie dreht das friſche Müllerskind 
Sich friſch und flink im Tanz, 
Voll Muthwill, wie der Wirbelwind! 
Wie hüpft ihr grüner Kranz! 


O nimm mich an zum Buhlen dein, 
Erbarm dich meiner doch! 

O nimmer, nein, das kann nicht ſein, 
Bin gern alleine noch. 


Die Fiedel klingt, die Flöte ſchallt, 
Iſt das nicht eine Luſt! 

Das Auge glänzt, der Jodler hallt 
Und ſtürmiſch pocht die Bruſt. 
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Ihr lieben Muſikanten, 

Was fiedelt ihr ſo ſehr? 

Schon rast und rauſcht das loſe Volk, 
Als obs von Sinnen wär. 


Vor Allen ſchwingt ſich hell und froh 
Das Müllerstöchterlein; 

Die Wange flammt ihr lichterloh, 
Heut will ſie fröhlich ſein. 


Verſchmäht mich hat ſie, das ſtolze Blut. 
Wie wird es gehen? 

Ins Rohr dich lad ich, o Kugel, gut! 
Es iſt geſchehen. 


Die Fiedel klingt, die Flöte ſchallt, 
Iſt das nicht eine Luſt! 

Das Auge glänzt, der Jodler hallt 
Und ſtürmiſch pocht die Bruſt. 


Die Mägdlein kriegen kaum genug 
Und auch die Buben all, 

Bis daß im Dorf es zwölfe ſchlug, 
Da ſchwieg der laute Schall. 


Bis daß im Dorf es zwölfe ſchlug, 
Da war für heut es aus, 

Und wie ſich leerte Glas und Krug, 
So leert ſich nun das Haus. 
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Und heimwärts durch die Nacht dahin 
Lenkt Jeder ſeinen Schritt, 

Der Müller ging, die Müällerin, 

Ihr Mägdlein in der Mitt. 

Die Mühle klappert tief im Thal, 

Die Erlen flüſtern ſacht. 

Mich fröſtelt — ob der Mondenftrahl, 

Der kalte Mond es macht? 


Gottlob, daß wir zu Hauſe ſind! 

Die Mutter ſpricht ihr zu, | 

Dein Bettchen, Kind, iſt warm und lind, 
Bald freuſt du dich der Ruh. 


Hinein ſie treten in das Haus 
Und um den Tiſch zumal, 

Die Lampe ſtrahlt ihr Licht hinaus 
In die Nacht ſo mondenfahl. 


Mein Blei ſo fein, im Mondenſchein 
Nun ſollſt du wandern. 

Nein, keinem Andern ſoll ſie ſein, 
Keinem Andern, keinem Andern! 


Ein Knall — da ſank des Müllers Luſt, 
Sein einzig Töchterlein. 

Das Blei, das ging ihr durch die Bruſt, 
Ging mitten ins Herz hinein. 


— 174 — 


O Gott! was ift, was iſt mit mir? 
Ich ſterb und bliebe doch 

Wie gern, ich kanns nicht ſagen, hier 
Bei Vater und Mutter noch! 


Da floß ein Quell ſo klar und roth, 
Ein Quell ſo roth und klar. 

Da war ein jung, jung Leben todt, 
War heute zwanzig Jahr. 


O ſchad um jede Knospe klein, 
Die vor der Zeit verdirbt, 
O ſchad um jedes Mägdelein, 
Das in der Jugend ſtirbt! 


O dreimal wehe, wenn dem Reis, 
Das ſich zur Blüthe ſchickt, 

Ein frecher Knabe, kalt wie Eis, 
Das junge Leben knickt! 


Die junge Herzogin. 


= ſenkt das Haupt ein Nöfelein, 


Das macht ein böſer Thau. 

Einſt in der Wiege ſchlief das Kind, 
Die Fee geſchwind, 

Sie küßt es lind, 

Einſt in der Wiege ſchlief das Kind, 
Da ſprach die weiſe Frau: 


Elsbethchen klein, wer hütet dein? 

Dir droht ein Wetterſtrahl. 

Ein Wölkchen ſchwimmt im blauen Raum, 
Des Himmels Saum 

Bezog es kaum, 

Ein Wölkchen ſchwimmt im blauen Raum, 
Gott wende Leid und Qual! 


Und eh ſich deß ein Menſch verſah, 
Fort war ſie, wie ſie kam. 

Manch Wetter ſtellt hernach ſich ein, 
Dem Töchterlein 

Zu Angſt und Pein, 

Manch Wetter ſtellt hernach fi ein, 
Das ihr die Ruh benahm. 


— 16 — 


Und als die Roſe war erblüht, 
Wie hat ihr Ingeſind, 

Wie hat auf ſie die Mutter Acht, 
Stand auf der Wacht 

Schier Tag und Nacht, 

Wie hat auf ſie die Mutter Acht, 
Wie hegt ſie zart ihr Kind! 


Von Teck der junge Herzog einſt 
Erſah die Maid ſo traut. 

Sein Herz in lichten Flammen loht, 
Doch nicht gebot 

Er Elſens Noth, 

Sein Herz in lichten Flammen loht, 
Da ward ſie ſeine Braut. 


Von Traurigkeit dich ſcheid ich bald, 
Biſt erſt mein Weibchen du. 

Und als ſie ward ſein jung Gemahl, 
Empfand die Qual 

Auch er zumal, 

Und als ſie ward ſein jung Gemahl, 
Sein Herz war ohne Ruh. 


Da fand ſich ein Skolar, der wußt 
Ein kräftig Segenswort. 

Frei ſprach er: zieht Gewölk 18 grau, 
So ſprecht genau 

Den Segen, Frau! 
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Frei ſprach er: zieht Gewölk fih grau, 
Der Spruch, er ſcheucht es fort. 


Und manch ein Wetter zog empor, 
Den Spruch ſie nie vergaß. 

Ein Wunder war es offenbar, 
Behütet war 

Sie manches Jahr, 

Ein Wunder war es offenbar, 
Und Beider Herz genas. 


Einſt, als auf Waſſeneck ſie ſaß, 
Ihr Fräulein eilt herein: ä 
Ein Wölkchen zieht von Süden her, 
Wie keines mehr i 

So ſchwarz und ſchwer, 

Ein Wölkchen zieht von Süden her, 
Laßt Euch behütet ſein! 


Da lächelt ſie: das Wölkchen iſt 
So fern ja noch und klein, 

Und wie ſie ſprach, mit einem Mal 
Erfüllt den Saal 

Ein Feuerſtrahl, 

Und wie ſie ſprach, mit einem Mal 
Fällt lauter Donner ein. 


Was iſt der jungen Herzogin? 
Noch eben klar und roth, 
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Noch eben roſenroth und klar, 
Und jetzt fürwahr 
So farblos gar, 
Noch eben roſenroth und klar, 
Jetzt bleich und ſtill und todt! 


Gen Oberndorf zum Kirchenchor 
Wem gibt man das Geleit? 

Der Herzog Luzmann, ihr Gemahl, 
Führt kummerfahl 

Den Zug zuthal. 

Der Herzog Luzmann, ihr Gemahl, 
Legt bald ſich ihr zur Seit. 


Boſenſchöphelin. 


n kühlen Kloſterhallen 

Schläft manch ein alter Traum, 
Der, mag es ihm gefallen, 
Erſteht und lebt im Raum. 
Man ſieht um Pfeiler ſchweben 
Es dann wie lichten Schein 
Und längſt verklungnes Leben 
Zuckt hell durch das Geſtein. 
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Du mit dem Kranz in Haaren, 
Den Wänglein zart und rund 
Und mit dem wunderbaren 
Schalkslächeln um den Mund, 
Willkommen trotz der Glatze! 
Doch ſprich, wie ging es zu? 
Wie, Freund, zu dieſem Platze 
Der Ehren kameſt du? 


Wohl, das du einſt erworben, 
Das Kleinod fuhr dahin, 

Es war dein Lieb geſtorben, 
Die Roſenkönigin. 

Und Sonn und Mond erblaßten, 
Dir ſchien die Welt ſo ſchlecht, 
Da war dem Gramerfaßten 


Die düſtre Kühle recht. 


Bald ſchmolz im Ernſt der Pflichten 


Der Wange letztes Roth. 
Dem Abt entging mitnichten, 
Ihn ſchmerzte deine Noth. 
Er nahm dich in den Garten, 
Der ſtand in lichter Zier: 
Du kranker Bruder, warten 
Der Blümlein ſollſt du hier. 
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Da haſt du fromm geſchaltet, 
Manch grünes Beet beſtellt, 
Der Blumenſchaar gewaltet, 
Die deine Kinderwelt. 

Das Frühroth bei Vigilien 
Fand dich im kalten Chor, 
Der Tag bei duftgen Lilien, 
Dem warmen Blüthenflor. 


Das Haupt des Freudeloſen 
Umwob ein ſüßer Bann. 

Des Abends zwiſchen Roſen 
Hielt Raſt der Kloſtermann: 
Es war, in ſel'gem Schimmer 
Trat dir die Holde nah, 

In Schönheit, wie ſie nimmer 
Dein leiblich Auge ſah. 


Von Stunde ſanft erglühte 

Dein blaſſes Angeſicht, 

Gleich einer weißen Blüthe, 
Geküßt vom Abendlicht; 

Dein ſchlummernd Glück erwachte, 
Dem Auge kam ſein Glanz, 
Dein Mündlein ſcherzte, lachte, 
Verwandelt ſchienſt du ganz. 
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So haft im frohen Lenze 

Der Blümlein du gepflegt, 

Bis an des Winters Grenze 

Die ſanften zart gehegt. 

Da naht, indeß du lächelnd 

Der Herzensbraut gedacht, 

Dich ſüß in Schlummer fächelnd, 
Der Tod dir, leiſe, ſacht. 


Gut waren dir im Herzen 
Die Brüder insgemein, 

Sie hießen dich mit Scherzen. 
Das Roſenſchöfelein. 

Mit ſchmerzlichen Geberden 
Auf weichem Blumenpfühl 
Sie legten dich zur Erden 
Im Kreuzgang ſchattenkühl. 


Nicht wollten ſie dich laſſen, 


O Jüngling zart und mild, 


In Stein ſie thäten faſſen 
Dein heiter lieblich Bild. 
Da kränzten ſie noch helle 
Dein Haupt mit Roſenſchein. 
Fahrwohl, fahrwohl, Geſelle, 
Du Roſenſchöfelein! 


So 
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Die Teſtirung. 


Fei Gott! nun wird es Ernſt mit mir, 
Zur Neige geht es bald. 

Ade du ſchönes Luſtrevier, 

Du Jagd im grünen Wald! 

Mein Schwert und du, mein Lanzenſchaft, 
Wie ſchaut ihr traurig drein, 

Ade vieledler Rebenſaft, 

Ihr Humpen groß und klein! 


Schreibt zu denn, Herr Notarius! 
Gezählt iſt meine Friſt; 

Ihr wißt als alter Praktikus, 

Was da gebräuchlich iſt. 

Am Schluß jedoch, am Schluß jedoch, 
Da ſchreibt — verfluchte Pein! 

Ha, bis zum Letzten quält mich noch 
Das böſe Zipperlein —: 


Nicht bei den Todten traurig ſtill 
Zu ruhn iſt mein Begehr, 

Nein, roſenrothes Leben will 

Im Tod ich um mich her. 


— 183 — 


Dort, wo die Trift am grünſten glänzt, 
Nicht fern vom Waldesduft, 

Von Blumen mannigfalt umkränzt, 
Beſtellt mir meine Gruft! 


Den Weiben und den Mägdelein 

War ich von Herzen gut, 

Fromm ſchließ ich auch die Nönnchen ein, 
Das junge, friſche Blut. 

Der Augen Glanz, der Mündlein Roth, 
Gab das der Seele Schwung, 

Ein Maithau, der trotz aller Noth 
Erhielt das Herz mir jung! 


Soll ſtrecken ſich im kühlen Grund 
Recht wohlig mein Gebein, 

Von Mädchenroſen alleſtund 

Will ich behütet ſein. 

Den treuen Fraun befehl ich mich 
Zu ſanfter Grabeshut, 

Solch ſüßer Frühling ſicherlich 
Thut meiner Seelen gut. 


So ſetz ich denn in dieſer Schrift: 
Mein Grabſtein ſei zumal 
Der Grundſtein für ein Frauenſtift, 
Das ragen ſoll im Thal! 


— 184 — 


So ſoll es ſein! Ein Klöſterlein 
Beut allzeit gut Quartier, 

Auch hoff ich, manchen Sündenſtein 
Vom Nacken wälzt es mir. 


Faſt freu ich mich der Kloſterluft, 

Der Zeit mich ſchon, da ſacht 

Es trippelt über meiner Gruft, 

Noch eh der Tag erwacht. 

Klingt rein und voll der Stimmen Chor, 
Ergreift es mich mit Macht, 

Aufricht' ich mich und ſteig empor 

Zur ſüßen Augenpracht. 


Ich weide ſtill und ungeſehn, 

Mich an dem frommen Schein, 

Und wenn des Abends Schatten wehn, 
Kehr ich zu meinem Schrein. 

Ihr Schweſtern, haltet euch bereit 
Zum täglichen Convent! 

So ſoll es ſein in Ewigkeit! 

Das iſt mein Teſtament. 


RS 


Am Blautopf. 


teht ſtill im Felſenrunde 

Der See der ſchönen Lau, 
Tief taucht zu ſeinem Grunde 
Hinab des Himmels Blau; 
Doch blinkt im Monde nächtig 
Die Flur wie goldner Schnee, 
Dann weht es zaubermächtig 
Wie nur am Herthaſee. 


Heut aber welch ein Toben! 


Hoch ſchwillt und ziſcht die Fluth, 
Sie hat das Haupt erhoben 

In wild empörter Wuth; 

Es gähret und gewittert 

Im trüben Wogenſchaum. 

Das arme Kloſter zittert 

An ſeinem Uferſaum. 


Schon überwallt mit Brauſen 
Des Kraters feuchter Schwall, 
Der Städter ſieht mit Grauſen 
Anſtürzen die Waſſer all. 
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Wie ſäumt ihr, Mönche, lange! 
Wir ſterben allzumal! 

Da wird es laut im Gange, 
Aufthut ſich das Portal. 


Es wallt bedächtger Weiſe 

Die Brüderſchaft hervor, 

Hoch hält der Abt, der greiſe, 
Den heilgen Leib empor; 

Das Rauchfaß wird geſchwungen 
Mit Sang und Segenswort. 
Die Waſſer, unbezwungen, 

Sie rauſchen, raſen fort. 


Nun heiſchen goldne Becher 
Der Prior und der Abt, 

Wie königliche Zecher 

Sie beſſer nicht gehabt: 

Nimm hin denn in der Tiefe 
Dein Opfer, grimme Fee! — 
Als ob er ewig ſchliefe, 

Stand ſtill und blau der See. 


Nikodemus Friſchlin. 


end den ſie ſchnöd gefangen, 

Zu beugen ihn ins Joch, 

Nicht thät er im Purpur prangen, 
Ein König war er doch! 


Sein Wort, ſo ſcharf wie Klingen, 
Als Aufgebot erklang, 

Vor ſeinem Scepterſchwingen 
War manchem Herrſcher bang. 


Sein Reich das Reich der Gedanken, 
Weit wie des Himmels Zelt. 

Jetzt ſcheiden Kerkerſchranken 

Ihn von der ſchönen Welt. 


Hoch auf des Berges Gipfel 
Sein Zwinger ward erbaut 
Und Mauern und Waldeswipfel 
Sind ſeine Vaſallen traut. 


Den Leuen, den ſie ſcheuen, 
Sie fingen den edlen ein. 
Ihm dient allein in Treuen 
Ein kleines Vögelein. 
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Das ſchwang ſich in der Sonne 
Sang ihm ſo manchen Tag 
Von all der Lenzeswonne, 

Die rings gebreitet lag. 


Doch ſah zu ſeinen Füßen 
Er kaum den Wieſenplan, 
Sah nie der Blümlein Grüßen 
Zum hohen Fels hinan. 


Einſt als das Vöglein wieder 
Ihm ſang in ſeliger Luſt, 

Da ſchwoll im Klang der Lieder 
Wie nie die ſehnende Bruſt. 


Du wirbſt, ich ſitz im Schloſſe, 
Verdammt zu trauriger Ruh, 
Doch bald, mein ſüßer Genoſſe, 
Bin ich ſo frei, wie du. 


Die Feinde mögen zittern! 
Ich breche das düſtre Haus. 
Da rüttelt er an den Gittern 


Und ſchwingt ſich hinaus, hinaus. 


Wie wird ſein Auge lichter, 
Das Herz ihm glanzerhellt! 
Da ſtürzet, liegt der Dichter 
Im tiefen Grund zerſchellt. 
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Frei war des Edlen Seele, 
Verwunden Schmach und Gram. 
Dem Vöglein in die Kehle 
Kein einzig Lied mehr kam. 


Man ſagt wohl, Blumen ſprießen, 
Wo ſchuldlos Blut ſich ergoß. 
Sie thäten ſich auch erſchließen, 
Friſchlin, als deines floß; 


Ein Sternchen jedes Tröpfchen: 
Die Blümlein härmen ſich 
Und ſenken ihre Köpfchen 

Ach, heute noch um dich. 


Schloß Hohenurach, trauernd 


Noch ſchaut es in das Thal. 


Wem ragt, Erz überdauernd, 
Ein gleiches Todtenmal? 


Und iſt das Schloß zerfallen, 
Die Kuppe zeugt es noch: 

Nicht thät er im Purpur wallen, 
Ein König war er doch! 
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Waldmythe. 


Has wollt ihr von uns? was ſchnaubt ihr uns an? 


Was haben wir euch zu leid gethan? 
Man ſchreibt uns auf und will uns ſtrafen, 
1 Weil dürre Reiſer im Wald wir trafen, 
Weil wir ſie von der Erde laſen, 
Weil einen Halm wir gerauft vom Raſen! 
Weß iſt der Wald, weß war er dann, 
Eh man die Schreiberliſt erſann? 
Glaubt ihr, er war der Herrſchaft? Nein! 
Uns hat er gehört, der ganzen Gemein! 
Zum Bauen holten wir immerdar, 
Zum Feuern Holz das ganze Jahr. 
Uns lief im Walde ſpät und früh 
Gehörnt und ungehörntes Vieh. 
Da kamen die Herren mit ſüßen Mienen, 
Als wollten ſie demuthvoll uns dienen, 
Hier wars ein Pfäfflein glatt und rund, 
Dort wars ein Amtmann ränkekund. 
Sie wollten nichts, beileibe, nein, 
Als Ordnung ſchaffen ganz allein, 
Um Gotteswillen und unſertwegen 
Den Wald, den wüchſigen, hegen und pflegen. 
Da war nicht Einer, den es verdroß, 
Die Ehre war auch gar zu groß! 
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So machte die Herrſchaft uns Beſuch, 
Indeß zu Hauſe, ganz im Stillen, 

Sie legte, natürlich um unſertwillen, 
Sich Rodel an und Lagerbuch. 

Es ſollte wahrlich baß uns frommen, 
Und wißt ihr, wie es dann gekommen? 
Nach hundert und aberhundert Jahr, 
Als keiner der Frühern am Leben war, 
Sie that, als ob von Alters her 

Der Wald ihr freies Eigen wär. 

Was half es, ob Unſereiner ſchmollte? 
Sie ließ zum Wald nur, wen ſie wollte. 
Zuletzt ſie trat mit Siegel und Brief 
Vor den verblüfften Bauer und rief: 
Enthalte ſich Jeder, dem Wald zu ſchaden, 
Die Nutzung habt ihr nur aus Gnaden, 
Dieweil ſeit unfürdenklicher Friſt 

Die Herrſchaft Herr des Waldes iſt. 
Das ſteht in unſerem Lagerbuch, 

Drum denkt an keinen Streitverſuch! 
So hat von je die klügre Hand 

Den Stiel gedreht, das Blatt gewandt. 
Uns aber, die wir nichts aufgeſchrieben, 
Iſt nicht ein Raitel mehr verblieben, 
Uns, einſtmals Herrn der Waldespracht, 
Wird nun der Grashalm ſtreitig gemacht! 


Weß iſt der Wald nach Recht und Fug? 
Der Förſter ſprach es oft genug, 


. 


Er ſprach, und mit bedächtgem Munde: 

Ja, hättet von eurem Recht ihr Kunde, 

Ihr führet zu der Herrſchaft Qual 
Mit ſilbernen Pflügen allzumal! 


Nun ſchnaubet ihr uns und flucht uns an. 
Was haben wir euch zu leid gethan? 


& Bauernzug. 


Hört ihr das Summen, das wirre Gebraus? 
Wären ſie doch ſchon zum Flecken hinaus! 
„Bauern mit Senſe, mit Spieß und Gewehr — 
Saht ihr ein wilderes, wüſteres Heer? 


Schaut euch den Zug! ein unheimlicher Hauf, 
Stattlich im Helmbuſch drei Reiter vorauf, 

Hoch an der Stangen ihr ſchwankend Panier, 
Wahrlich ein Bundſchuh, welch ſeltſame Zier! 


Wie durch die Reihen es murmelt und braust! 
Blicke, ſie drohen, es ballt ſich die Fauſt. 
Zittert, ihr Burgen im ſonnigen Glanz, 

Wild iſt ihr Ländler und blutig der Tanz. 
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Wißt ihr von Weinsberg die Kunde, die kam? 
Mord und Verwüſtung und Trauer und Gram. 
Niedergeworfen die Veſte, verbrannt, 

Ritter und Knechte von Spießen durchrannt! 


Helfenſtein führte, der Grafe, den Reihn, 
Litt vor den Augen der Gattin die Pein; 
Weiber, ſie färbten im Blute die Schuh, 

Fiedel und Pfeife, ſie klangen dazu. 


Zittert ihr Burgen, ihr Klöſter zumal! 
Kein Privilegium ſpart euch die Qual. 
Heia! was Vorrecht, was Siegel und Brief! 
Bauernrecht gilt, das zu lange ſchon ſchlief. 


Junker, ihr triebt es auch wahrlich zu bunt, 
Schundet den Bauer, als wär er ein Hund, 
Nahmt ihm die Garben, das Roß und die Kuh, 
Ließet nicht Mutter noch Tochter in Ruh. 


Mönchlein, ihr habt es nicht beſſer gemacht, 
Manches unheilige Tagwerk vollbracht, 
Preßtet, zu ſchwelgen in Saus und in Braus, 
Gülten und Zinſe den Aermſten heraus. 


Ueben ſie nicht ein gerechtes Gericht? 
Sank in der Rems nicht des Herzogs Gewicht? 
Führt ſie nicht Götz mit der eiſernen Hand, 
Geyer und Münzer, die Beſten im Land? 
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Endlich vorüber das wüſte Gebraus. 

Bauern, ihr dauert mich, bliebt ihr zu Haus! 
Schnöde Rebellen, voll Mordluſt und Gier, 
Uebel, mir ahnt es, ergeht es euch ſchier. 


Der kleine Welf. 


uf ſeiner Pfalz am Rheine 
Saß Kaiſer Karl einmal, 

Im blaſſen Abendſcheine 

Noch ſchimmern Berg und Thal. 
Da trat wohl in die Halle 
Graf Iſenbard, ein Held, 

Wie die von Altorf alle, 

Gar kühn und ſcharf im Feld. 


Herr Kaiſer, wollt vergeben! 
Botſchaft, ſo mich erbaut, 

Ward von der Fraun mir eben, 
Der holden Irmentraut. 

Mir iſt ein Sohn geſchenket, 
Dem Haus ein lichter Stern; 
Wenn Ihr mirs nicht verdenket, 
Zur Heimat ritt ich gern. 
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Hei! lacht der Fürſt jetzunder, 
Mein lieber Iſenbard, 

Iſt das ſo großes Wunder, 
Wenn dir ein Welflein ward? 
Ein Welflein, jo da gilfet, 
Iſt dir ein Stern und Licht? 
Wozu die Fahrt dir hilfet, 
Bei Gott, ich weiß es nicht! 


Da neigt ſich vor dem Throne 
Der edle Graf zur Stund: 

Den Namen meinem Sohne 
Gabt Ihr mit eignem Mund. 
Welf heißt nach Eurem Rathe 
Das Kind und auch mein Haus; 
Wärt Ihr des Kindes Pathe, 
Froh wär ich überaus. 


Da ſpricht mit heitrem Herzen 
Herr Karl und nickt dazu: 

Mit dir iſt ſchwer zu ſcherzen, 
Gevatter, zieh in Ruh! 

Grüß mir daheim in Schwaben 
Die Fraun, daß Gott ihr helf! 
Und auch den Schelm von Knaben 
Vergiß mir nicht, den Welf! 


Ihm auf der Fährte bald. 


Zu Hirſau bei dem Kloſter ſtand 
Eine Mühle ſtill am Forſt; 
Dem Grafen und der Gräfin 
Ward ſie zum ſichern Horſt. 


Ein Horn! mir iſt ſein Klang bekannt, 
Es ſcheucht mich fort von hier. 
Fahrwohl, und naht dein Stündlein, 
Dann, Frau, ſei Gott mit dir! 


Der Kaiſer jagt am Waldesſaum. 
Ein Kindlein hört er ſchrei'n. 
Und eine Stimme hört er: 

Das wird dein Eidam ſein! 


„Leibeigen Blut? Sei Gott davor! 
Ihr Diener, ſchwört mir ſchnell, 
Das Kindlein ſollt ihr tödten, 
Schafft mir ſein Herz zur Stell!“ 
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Zur Kammer traten ſie hinein, 
Krank lag die Gräfin dort. 
Sie mochte flehn und jammern, 
Ihr Kind ſie nahmen fort. 


Sie traten in den Wald hinaus, 
Das Knäblein war erwacht, 

Den Männern griffs zum Barte, 
Hat froh dazu gelacht. 


Da regt es ſich in ihrer Bruſt, 
Den Stahl ſie warfen fort, 5 
In Moos und Laub ſie betten 

Es weich am ſchatt'gen Ort. 


Sie fingen ſich ein Häschen ein, 
Das durch die Büſche ging. 
Hei, wie Herr Konrad fröhlich 
Das Haſenherz empfing! 


Nicht lang, mit ſeinen Doggen ritt 
Der Herzog auf die Birſch. 
Was mag er heut erjagen? 
Kein Schwein und keinen Hirſch! 


Ein Knäblein fand er, wunderzart, 
Er hebt es auf ſein Roß, 

Er hält es warm in Armen, 
Sprengt hurtig auf ſein Schloß. 


— 198 — 


Er ſprach: ei ſchau, herzliebſte Frau, 
Was mir die Jagd beſchert; 

Erhört nun iſt dein Beten, 

Nimm hin das Kindlein werth! 


Wir geben es für eigen aus, 
Getauft auch ſoll es ſein. 

Sie ſprach: wir taufen Heinrich 
Das traute Kindelein. 


Froh zogen ſie das Bübchen auf, 
Als wärs ihr eigen Blut, 
Das wuchs zu Ritterſitten 
Und war ihm Jeder gut. 


Der Herzog einſt zu Ravensburg 
Mit einem Gaſte ſaß. 

Der Gaſt, das war der Kaiſer. 
Wie der den Knaben maß! 


„Ein flottes Herrlein! Euer Sohn? 
Bei meinem Fürſtenwort! 

Er muß mit mir nach Hofe, 

Nicht gern ihn miſſ' ich dort.“ 


Wohl an den Hof er nahm ihn mit, 
War baß ihm zugethan. 

Als das die Schranzen merkten, 

Sie ſahn ihn giftig an. 


ES u m u, 
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Erſt leiſe flüſterts, lauter dann: 
Die freche Kreatur! 

Einſchlich er ſich, ein Täuſcher, 
Ein Findling iſt er nur. 


Die Rede traf des Kaiſers Ohr, 
Der ſprach ein ſtrafend Wort; 
Umſonſt, der böſe Funke 
Glomm in der Aſche fort. 


Zuletzt der Kaiſer ſtutzt und ſinnt. 
Da fällt ihm plötzlich ein 

Die Stimme von der Mühle. 
Sollte das Kind er ſein? 


Und finſter ſchritt er auf und ab, 
Dann ſchrieb er einen Brief, 
Und als er ihn geſchrieben, 

Jung Heinrich er berief. 


„Du ſollſt mir morgen Boten gehn 
Nach Aachen über Land, 

Die Botſchaft hier, die bringſt du 
Der Kaiſerin zuhand.“ 


Der, mit dem Frühſten zog er aus, 
Noch vor der Sonne faſt. 

Zur zweiten Nacht zu Speier 

Hielt er im Stifte Raſt. 
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Zu Speier in der Stadt am Rhein 
Der Pfäfflein wohnen viel, 

Das Leſen und das Schreiben 

Iſt ihnen Kinderſpiel. 


Sein Wirth war ein Kapitular. 
Der Junker lag in Ruh, 

Da ſchlich der Bruder Fürwitz, 
Der fromme Mann, herzu. 


Was wohl das Botentäſchlein birgt? 
Den Brief er holt ans Licht, 

Er ſchaut hinein mit Liſten, 

Bricht doch das Siegel nicht. 


Es klopft ſein Herz! „O Königin, 
So luſt- als tugendreich, 

Der Euch die Botſchaft bringet, 
Gebt ihm den Tod ſogleich!“ 


Wie ſchrack er auf, der Pfaffe gut, 
Beſann ſich nicht zu ſehr, | 
Mit feiner ſpitzen Feder 

Zwei Wörtlein ändert er. 


Dann ſtreicht das Blatt er ſchön und glatt, 
Steckt es an ſeinen Ort, 
Drauf ritt am andern Morgen 

Der Junker wieder fort. 
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Zu Aachen auf dem Throne ſaß 
Die hohe Kaiſerin. 

Da trat der junge Bote 

Mit Züchten vor ſie hin. 


Er gab den Brief, ſie nahm den Brief, 
Dann ſtieg ſie von dem Thron: 

„Nun ſei mir gottwillkommen, 

Mein herzgeliebter Sohn!“ 


Und bräutlich ließ ſie ſchmücken, rief 
Zum Saal ihr Töchterlein: 
„Vielliebe Kinder, morgen 

Soll eure Hochzeit ſein!“ 


Da ward mit Pracht und ſtolzer Luſt 
Das hohe Feſt beſtellt; 

Dem Boten ward zum Lohne 

Die ſchönſte Maid geſellt. 


Als nun die Mär zum Kaiſer kam, 
Gar zornig war ſein Muth, 

Er ließ den Brief ſich weiſen, 

Wie zittert er vor Wuth! 


Er las, da ward er purpurroth, 
Er las, da ward er bleich; 

Er las: „Der bringt die Botſchaft, 
Gebt ihm die Tochter gleich!“ 
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Begütend naht die Kaiſerin: 
„Das Leid, das Euch betraf, 
Klein iſt's, denn Heinrichs Vater, 
Es iſt von Calw ein Graf.“ 


Da freut des Eidams ſich der Herr, 
Mit Luſt umarmt er ihn: 
„Fürwahr, den Himmelsmächten 
Kann Keiner ſich entziehn.“ 


Als Kaiſer ward dereinſt verehrt 
Herr Heinrich weit und breit. 
Gott ſchenk ihm und uns Allen 
Die ew'ge Seligkeit! 


& Herzog Friedrich und die Mäſcherin. 
DZ 

int ſchwang die Lerche ſich, 
um Felde ging der Schnitter. 


»Auszog ein edler Ritter, 
Der Herzog Friederich. 


Er ritt gar wohlgemuth 
Herab von ſeinem Schloſſe, 
Das war der Barbaroſſe 
Hernach, der Kaiſer gut. 
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Ein Mägdlein traf er an 

Am Bach, am grünen Raſen. 
Rundum die Lämmer graſen, 
Sie wuſch wohl auf dem Plan. 


Er grüßt die Maid ſo frank, 
Erkundet ihr Beginnen. 

„Herr, Euer feines Linnen 
Das waſch ich rein und blank.“ 


„Und waſcheſt du ſo rein, 

So weiß wie Schnee das Linnen, 
Sollſt Dank dafür gewinnen, 
Hoffräulein ſollſt du ſein. 


Sollſt haben rothes Gold, 
Gewand und Perlenſchimmer 
Und waſchen ſollſt du nimmer, 
Du Kind, ſo licht und hold.“ 


Da lacht das Mägdelein: 

„Ihr ſprecht, nicht hört ſich's bitter; 
Viel Dank jedoch, Herr Ritter! 
Will nicht Hoffräulein ſein.“ 


„Ei, ei, wie ſtolz mein Kind! 
Lauft dir ſo voll die Spule? 
Biſt wohl ſchon eine Buhle? 
Sag an, ſag an geſchwind!“ 
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Sie hub zu weinen an: 
„Herr, habt mit mir Erbarmen 
Und ſpottet nicht der Armen, 
Es iſt nicht wohlgethan! 


Wohl bin ich ring und ſchlecht; 

Von Ehr und Treu, den beiden, 
Doch ſoll mich Niemand ſcheiden, 
Kein Herr und auch kein Knecht! 


Es gilt der Liebſte mein 

Mir mehr, denn Tand und Flimmer; 
Ihn laſſen will ich nimmer. 

Wohl mir! bald bin ich ſein.“ 


Der Junker ritt hindann. 

Ihm kam nicht aus den Sinnen 
Die Maid mit ihrem Linnen, 
Und dies und das er ſann. 


Er ſtreifte ſonder Ziel.“ 
Die Maid, die treue, gute, 
Mit ihrem offnen Muthe 
Ihm gar zu wohl gefiel. 


Ein Häuslein ward gebaut 

Wohl an der blum'gen Stelle, | 
Beſpült von janfter Welle, 103 
Wo jüngſt er ſie geſchaut. 
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Und als ſie Hochzeit hielt, 
Er ſchenkts ihr ohne Reue. 
So hat für ihre Treue 
Sie reichen Lohn erzielt. 


Bald reihten Häuſer froh 

Sich rings, Gehöfte, Scheuern. 
Der Ort hieß Wäſchenbeuern 
Und heißt noch heute ſo. 


Herzogin Judith. 


Maas war zu Hohenſtaufen, dem ſchroffen Adlerſtein, 
Frau Judith ſaß, die kranke, die Herzogin, allein. 
O ſchlimme Zeit! es weilte der Herzog fern genug: 
Sie ſah hinaus zum Himmel und ſeiner Wolken 


Zug. 


Herr Sweneger, der greiſe, pflag ihr und ſprach ihr Muth, 


Das Schloß, es war vertrauet in ſeine treue Hut. 
So kam ſchon mancher Morgen im Glühroth wunderhold, 
So ſank ſchon mancher Abend, umſäumt von Purpurgold. 
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Und wiederum das Dunkel zerfloß am Sonnenſtrahl. 
Welch ein Getös erwachet, welch ein Gewirr im Thal? 
Es hebt ihr Haupt die Kranke vom Pfühl: da war das Feld 
Weiß überall, wie Silber erſchimmert Zelt an Zelt. 


Hilf Himmel! ſeufzt ſie bange, ſinkt auf den Pfühl zurück. 


Da naht der alte Burgvogt: der Tag iſt ohne Glück! 
Herr Lothar ſchlich, der König, heran voll Grimm und Zorn, 
Der Staufen und der Staufe ſind ſeinem Aug ein Dorn. 


Seid drob doch ohne Sorgen. Iſt unſre Zahl auch klein, 
Wir weiſen ihm die Pfade, vieltheure Herrin mein. — 

O ſeid dafür geſegnet! nun thut was Eure Pflicht! 

Mir ſcheint, der Herzog Friedrich, zu lange ſäumt er nicht. 5 


Und vielgeſchäftig regt es ſich unten auf dem Plan, 

Der Feinde Pfeile fliegen gar keck zur Burg hinan; 

Mit Spaten und mit Leitern dem Wall ſie ſetzen zu. 
Der Vogt mit ſeinen Knechten thut ſeine Pflicht in Ruh. 


Er eilt auf Thurm und Zinne, gebietet dort und hier, 

Ein Jüngling ſcheint der Alte, wich auch die Kraft ihm jchier, 
Wie ſpäht er oft zur Ferne ſcharfblickenden Geſichts: 

Wie ſehr er ſpäht, vom Herzog noch immer ſchaut er nichts. 


Die Veſte ward umrungen, umworben manchen Tag. 

Da kam ein Traum der Herrin, derweil ſie ſchlafend lag: 

In Flammen ſteht ihr Trauter, nach ihr den Arm er ſtreckt! 

Und kann ſie nicht erreichen. — O, wie der Traum ſie 
ſchreckt! 
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Da ſtürzt am lichten Morgen der Wächter froh herein: 
Glück auf! ich bring Euch Kunde, die mag Euch Manna ſein: 
Von Helmen und von Brünnen es funkelt in der Fern, 
O Heil Euch! denn empfangen ſollt nun ihr Euren Herrn. 


Da falten ſich zwei Hände gar fromm: So Gott es will! 
Zwei Augen glänzen ſelig. Dann iſt es lange ſtill. 
Und wieder tritt der Wächter, doch bleich und wirren Haars: 


Weh! was ich ſah, kein Staufe, der Bayern Herzog wars. 


Er führt im Sonnenlichte manch ſtolze Schaar herbei, 
Blauweißer Fähnlein wehet ein Wald im Winde frei; 
Sie ſchwenkten in das Lager, wie grüßten ſich die Herrn! 


Mußt ich es nicht erſchauen, ein Auge gäb ich gern. 


Die Herzogin vernommen hat nur das erſte Wort, 


Das drang wie Schwertesſchneide durchs Herz ihr allſofort: 
Heinrich, o du mein Bruder! kein Wörtlein mehr ſie ſpricht. 
Zu Nacht ein todtes Antlitz beſchien des Mondes Licht. 


Vom Jammer laßt mich ſchweigen, der nun ſich hub im Saal, 
Die Kinder und die Mägde wehklagten allzumal; 

Es ließen auf der Mauer die Knechte ruhn den Streit, 
Bis daß der Vogt ſie mahnte: nicht iſt es Trauerns Zeitl 


Horch, durch das Schluchzen hallt es nicht wie Trompetenton? 
Herr Sweneger, der Burgvogt, ſchaut von der Zinne ſchon: 
Herr Vogt, Euch läßt entbieten der König, daß ihrs wißt, 
Euch und die Burg ergeben ſollt Ihr zu dieſer Friſt. 
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So melde deinem König, der Greis zur Antwort gab, 
Wir haben eine Todte, die ſehnt ſich in ihr Grab; 
Zwei Tage Zeit gewähre der edle König dein, 

Daß wir gen Lorch ſie führen zum ſtillen Kämmerlein. 


Und wieder hält der Herold: Euch iſt die Friſt verliehn, 
Doch mitten durch das Lager ſoll Eure Leiche ziehn. 
Der Herold ritt von dannen, hinab wohl auf den Plan, 
Drauf ward ein Mauerpförtlein ſacht oben aufgethan. 


Hervor nun tritt gar ſchweigſam ein langer ſchwarzer Zug 
Und waren Aller Augen verweint, betrübt genug. N 
Das Bahrtuch zierten Rauten und Staufens edler Leu, 
Gar ernſt der Burgvogt ſchaute, der Diener werth und treu. 


Im Lager vor dem König ſie halten mit dem Schrein. 
Der finſtre Bayernherzog, er ſah ſo höhniſch drein. 

Nun trat, gebeugt vom Alter, der Burgvogt aus dem Chor 
Und neigt ſich: Dank, Herr König, für Eure Gunſt zuvor. 


Daß unſer Wort kein eitles — nicht ſind wir Trug gewöhnt — 
Schaut her! Vom Sarge ſtoßt er den Deckel, daß es dröhnt. 
Wie blaßte da der Herzog! der Vogt: die Herrin werth, 
Judith von Hohenſtaufen in ihre Gruft begehrt. 


Der Dolchſtoß, der ſie fällte, die Flamme, ſo ſie fraß, 
Das war des Bruders Untreu, der ſeines Bluts vergaß. 
Nun ſtand er wie verwandelt, der wetterharte Mann, 
Den Schmerz er meiſtert nimmer, und ſeine Thräne rann. 
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Und an die Bahre kniet er und küßt der Todten Hand; 
Was er gelobt im Stillen, deß wars ein ehrlich Pfand. 
Da winkt der Vogt, der alte, die Träger ſtehn bereit. 
Der Herzog und die Seinen nicht fehlten im Geleit. 


Am alten Bürenſchloſſe bog ſich hinab den Tann 

Ein Zug, wie noch kein zweiter den Kloſterhof gewann. 
Und als in kühler Zelle ſie war zur Ruh gebracht, 
Da hielten hoch am Himmel die Sterne Grabeswacht. 


Und als die Nacht gewichen, der Tag erſchienen war, 

Da war kein Herzog Heinrich und keine Bayernſchaar. 
Und aber als der Morgen im Dämmerlicht erſchien, 

Er ſah mit ſeinem Heerbann heimwärts den König ziehn. 


Die Bruſt voll bangen Sehnens, im dritten Morgenſchein 
Auf Hohenſtaufen reitet der Herzog Friedrich ein. 

Mein Ahnenſchloß! gebrochen dich wollt ich lieber ſchaun, 
Als Gruß und Anblick miſſen der beſten aller Fraun! 
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Die Weibertreu. 


u Weinsberg vor der Veſte 
Hält Kaiſer Konrads Macht; 
Nichts Gutes hat dem Neſte 
Der grimme zugedacht. 

Es ſoll den Trotz entgelten, 

Zu dem es ſich erkühnt; 

Rings ſchimmert es von Zelten, 
Soweit der Anger grünt. 


Wohl zog aus Bayern ferne 
Der Herzog Welf herbei, 

Von ihren Drängern gerne 
Machte die Burg er frei. 
Wohl focht er todesmuthig, 
Wie nur ein Löwe ficht, 

Wohl war die Wahlſtatt blutig, 
Den Sieg erſtritt er nicht. 


Der Herren viel und Knechte, 
Von Kampfbegier durchloht, 
Sie ſanken im Gefechte, 

In Reihn ſie lagen todt. 
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Da mußte fliehn und weichen 
So mancher tapfre Held, 
Wollt er nicht ruhn bei Leichen 
Erſchlagen auf dem Feld. 


Hoch von der Veſte Thürmen 
Sah man mit Angſt und Noth 
Der Feinde wuchtig Stürmen, 
Der Freunde Flucht und Tod. 
„O weh! nun muß ergeben 
Sich Alles ohne Wahl, 

Nun ſind auf Tod und Leben 
Des Siegers wir zumal!“ 


Es war zur Veſperſtunde, 

Der Kaiſer ſaß am Schach, 

Da trat mit ſeltner Kunde 

Der Marſchall ins Gemach. 

Der Kaiſer lauſcht, dann bricht er 
Sein Schweigen: „Laß mir ein 
Die werthen Damen, ſpricht er, 
Willkomm fie ſollen ſein!“ 


Im knappen Trauerkleide, 

Mit Demuth angethan, 

Die Bruſt erfüllt von Leide, 
Drei Fraun in Ehrfurcht nahn. 
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„Herr! ſeid uns Mägden gnädig! 
Entlaßt aus Haft und Hut 
Uns Weiber frank und ledig 
Sammt unſrem werthſten Gut!“ 


Herr Konrad drauf mit Scherzen: 
„Die Fraun, mir ſind ſie werth, 
Sie haben meinem Herzen 

Schon manches Glück beſchert. 
Ich dankt' es oft im Stillen, 
Doch blieb ich ſchuldbeſchwert. 
Sei denn um ihretwillen 
Gewährt, was ihr begehrt!“ 


Nun küßten ſie mit Sitten 
Dem Kaiſer das Gewand, 
Zum Berg ſie wieder ſchritten, 
Wo hell die Veſte ſtand. 

Die Botſchaft, ſo ſie brachten, 
Wie pries man ſie zur Friſt! 
Im Herzen Alle lachten 

Der feinen Weiberliſt. 


Schon brach zu neuem Leben 
Der lichte Morgen an, 

Von ſeinem Hof umgeben, 
Hielt Konrad auf dem Plan. 
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Die Herren ſchauten alle 
Mit ſcharfem Blick empor 
Zur Burg und ihrem Walle. 
Nun öffnet ſich das Thor. 


Iſt Wahrheit, was ſie ſchauen? 
Von Fraun ein ſondrer Zug! 
Denn jegliche der Frauen 

Wohl einen Kämpen trug! 

Sie hielten Brüder, Gatten, 
In Armen hochgemuth, 

Das Beſte, was ſie hatten, 
Ihr allerwerthſtes Gut. 


Sie ſchritten ernſt und ſachte 
Mit ihrer Laſt heran, 

Der Herrn vom Hofe lachte 
Gar mancher auf dem Plan. 
Solch Schauſpiel zum Erſtaunen, 
Wo ward es je geſehn? | 
Der Kaiſer, guter Launen, 


Ließ es in Ruh geſchehn. 


Zuletzt jedoch von Schwaben 
Sein Neffe Friedrich ſpricht: 
„Daß Männer Abzug haben, 
Das war die Meinung nicht.“ 
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Laut rief da vor den Leuten 

Herr Konrad allſofort: 

„Ich will, nicht drehn und deuten 
Soll man ein Kaiſerwort!“ 


Die Burg in Lied und Sage 
Lebt fort als Weibertreu. 

Doch bis zu dieſem Tage 

Blieb alte Treue neu. 

Wird mehr kein Mann getragen, 
Er tragen iſt noch mehr, 

Es weiß kein Menſch zu ſagen, 
Wie dieſe Laſt ſo ſchwer. 


Die Geiſter am Hohenſtaufen. 


m Tanzplatz, dort oben am Berge, zur Nacht, 


Wie regt ſich ein wunderlich Leben! 


Manch goldenes Lichtlein iſt flimmernd erwacht, 8 


Hell ſieht man ſie weben und ſchweben. 


Was ſind 


Für Lichter das, flackernd im Wind? 
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Sie wirbeln und wehen und ſpringen empor 
Gleich Sternen, mit Beugen und Neigen, 
Vom Staufen und Rechberg die Geiſter im Chor, 
Im ſtummen, im luftigen Reigen. 

Fürwahr, 
Was ſchadet ein Tänzchen im Jahr? 


Vor Zeiten hier quoll es von Leben und Kraft, 
Die Spielburg, wie hallte ſie wieder! 
Da klirrte der Pfeilſchuß, es flog hier der Schaft, 
Den Harfen entrauſchten die Lieder. 

Und nun? 
Die Saiten, die Speere, ſie ruhn. 


Jetzt endet der Reigen, das Beugen und Drehn. 
Genug auf ein Jährlein, ihr Leute! 
Die Geiſter verſchwinden, die Lichter verwehn. 
Halt! Einer noch fehlet auch heute: 

Wohlauf, 
Du, Knecht, auf die Warte hinauf! 


Da hebet der Geiſt ſich, wie lauft er ſo gut! 
Zum Rechberg er eilet hinüber; 
Es fachet ſein Schein ſich im Laufe zur Gluth, 
Der Himmel wird trüber und trüber. 

Doch hell 
Schon ſteht auf dem Berg der Gefell. 
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Da ſchauet er aus und er ſpähet und lauſcht. 

Vergebens das Horchen und Spähen. 

Da kehrt er zurücke, von Stürmen umrauſcht, 

Und erliſcht, denn die Hähne ſie krähen. — 
Ach ja, 

Noch immer kein Konradin da! 


Graf Mirtemberg. 


5 
8 
D 


aß der Kaiſer in der Halle, 

Saß bei Wildbret, Fiſch und Wein. 
Jeder Biſſen dünkt ihm Galle, 
Wermuth ihm der Trank zu ſein. 


„Jährt ſich heute nicht es wieder, 
Daß die Tochter mir entſchwand?“ 
Und er ſenkt die Augenlider, 

Stützt das Kinn auf ſeine Hand.“ 


„Traun, mein Sehnen endet nimmer 
Nach der Stimme holdem Laut, 
Nach der Augen liebem Schimmer, 
Nach den Liedern ſüß und traut. 


en 7. 
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Ach, und nicht einmal ein Ritter, 
Dem die Zarte ſich ergab! 

Das iſt kummervoll, iſt bitter, 
Preßt zumeiſt das Herz mir ab. 


Doch mein Leid, ich will es bannen!“ 
Und den Goldſtuhl rückt er fort. 

„Auf, ihr Herrn, wir ziehn von dannen! 
Frankfurt winkt, bald ſind wir dort!“ 


Ein erleſ'nes Häuflein, fuhren 
Sie dahin ſchon manchen Tag, 
Durch Gewäld und goldne Fluren 
Hallt der Hufe raſcher Schlag. 


Lachend Rebland, das iſt Schwaben! 
Land voll Sonnenſchein und Glück! 
Muntrer hier die Rößlein traben, 
Doch der Kaiſer bleibt zurück. 


Frank und blank an Berges Fuße 
Steht, umgrünt, ein hübſches Haus, 
Wandrern tröſtlich, wie zum Gruße 
Hängt ein Fichtenkranz heraus. 


Und dem Herrn, da lang er reitet, 
Iſt zu raſten hier genehm, 

Steigt vom Roß, hinein er ſchreitet, 
Macht am Tiſch es ſich bequem. 
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Hei! ein Büblein ſieht er rennen, 
Flüchtend, als er trat ihm nah: 
„Dieſes Härlein ſollt ich kennen — 
Ob den Knaben ſchon ich ſah?“ 


Und des hohen Gaſts Begehren 
Forſcht der Wirth und beugt das Knie, 
Und die Wirthin, ihn zu ehren, 
Schenkt den Wein — was zittert ſie? 


Flink enteilt ſie dann zur Küche, 

Und ſchon dampft das Mahl dem Gaſt. 
„Dieſe würzigen Gerüche, 

Ha, bekannt mir ſind ſie faſt!“ 


Horch! jetzt ſchallen Lautenklänge, 
Dringen tief ins Herz ihm ein. 
„Mir bekannt ſind die Geſänge: 
Sang ſo nicht mein Töchterlein?“ 


Kaum er ſprach es, ihm zu Füßen 
Liegt der Wirth, mit Weib und Kind: 
Herr, vergib! du ſiehſt uns büßen, 
Was wir thaten liebeblind. 


Und dem Kaiſer, der die alte 
Schuld als Vater längſt verzieh, 
Wie das Herz ihm überwallte, 
Wie ſein Glück ihm nun gedieh! 
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Froh ſein Kind er hält umſchlungen, 

Küßt den Knaben, ſtill gerührt, 

Drückt die Hand dem Wirth, dem jungen, 
Der die Tochter ihm entführt. 


Und er ſpricht: „O wen nicht ſöhnet 
Solcher Liebe Wunder aus? 

Aber daß mir Keiner höhnet 

Meinen Eidam, noch ſein Haus, 


Alſo ſtift ich ein Vermächtniß: 
Der als Wirth am Berg bekannt, 
Sollſt es bleiben, zum Gedächtniß 
Sei Graf Wirtemberg genannt! 


Fürſtenliebe, Volkestreue, 

Das iſt Schwabenſtamms Gepräg. 
Stets bewähr es ſich aufs neue: 
Hie gut Wirtemberg allweg!“ 
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Die Brautfahrt. 


ohlauf, trautlieber Graf Johann, 
Nimm Gold und Prachtgewande! 
Sollſt reiten als ein Freiersmann 

In Markgraf Rudolfs Lande; 

Dem ältſten Sohn mir ſollſt du frei'n 
Maria ſchön, ſein Töchterlein, 

Der Jungfraun Zier und Krone. 


Von Wirtemberg der junge Graf, 

Wie ſaß er bald zu Roſſe! 

Dem Schwabenherzog dient er brav 

Im Feld und auch im Schloſſe— 

Er ſpornt ſein Thier, er fliegt vom Ort, 
Gen Stuttgart hin, ſchon iſt er dort, 
Wo Badens Herrſcher weilet. 


Hintritt er vor den edlen Herrn 

Mit Gruß und zarter Bitte, 

Sich vor Maria neigt er gern 

Und wirbt mit höf'ſcher Sitte. 

„Und warum wirbſt du nicht, o ſprich, 
Anſtatt für Friedrichs Sohn, für dich? 
Dir würden Land und Leute.“ 
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Verzeiht, o Herr, denn ferne ſei, 
Daß je mit Euch ich rechte, 

Ein Wirtemberg doch iſt getreu, 
Wie furchtlos im Gefechte. 

Mein Herzog hat mich hergeſandt, 
Wie könnte da des Fräuleins Hand 
Ich für mich ſelbſt begehren? 


„Du haſt mein Wort, dir iſts vertraut, 
Verbürgt, bei meiner Krone! 

Doch willſt du nicht, ſo ſei die Braut 
Des Staufers edlem Sohne!“ 

Und Urlaub nahm der Bote gut. 
Wie ſtieg zum Herzen ihm das Blut, 
Als er das Fräulein grüßte! 


Er ſprengte gar in raſchem Lauf, 

Die Antwort heimzutragen. 

Er thut ſie kund. Der Herzog drauf 
In freudigem Behagen: a 

„Hold iſt das Glück dir, traun! doch du 
Sprachſt hoffentlich dein Ja dazu, 
Werth ſolchen Glücks wie Keiner. 


Die Treu, mit der dn dienteſt mir, 
Sie lohnt ſich nicht mit Golde; 
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Mein Sohn, er weichet füglich dir: 
Nimm denn die Braut, die holde!“ 
Wie war im Glück nun Graf Johann! 
Das beſte Bräutchen er gewann 

Und Stuttgart war der Brautſchatz. 


Die Stiftung der Schule. 


raf Eberhard der ſprach einmal: 
„Wohlan, ſo Gott es will! 

Schafft Pergament mir ſammt Pennal!“ 
Dann ſetzt er ſich gar ſtill, 

Und voll die Feder taucht er ein 

Und ſchreibt mit kräftger Hand: 
„Tubinga ſoll die Hochſchul ſein 

Im Wirtemberger Land! 


Kriſtallhell ſoll ein Brünnlein gehn, 
Tiefgründig, voller Kraft, 

Um nie hinfüro ſtillzuſtehn: 

Die edle Wiſſenſchaft. 

Troſt ſchöpfen ſoll und Heilsgewinn 
Die Welt aus ihrer Lehr, 

Die Brunſt der Unvernunft darin 
Zu löſchen mehr und mehr!“ 
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Und als die Schrift beſiegelt war, 
Fürwahr, ein goldner Brief, 

Er ſandte ſeine Boten dar, 

Hei, wie das flog und lief! 

Nie klang ein Wort ins Reich hinein, 
Das hellern Jubel fand: 

„Tubinga ſoll die Hochſchul ſein 

Im Wirtemberger Land!“ 


Der Himmel hing voll Glanz und Licht, 
Mailuſt durchzog die Luft, 

Und war des Lenzes Zeit doch nicht, 
Die Zeit voll Klang, voll Duft. 

Dem wellenlichten Neckar ſchwoll 

Die Bruſt gar jugendkühn 

Und leuchtend, ſüßer Ahnung voll, 
Stund rings das Rebengrün. 


Wie voll und friſch ein Quell im Wald 
Wohl unter Strauch und Dorn, 
So ſprudelt hier in Fülle bald 

Der Weisheit edler Born. 

Die ſtillen Straßen werden laut, 
Schaar wogt auf Schaar heran 

Und die Philiſter, baß erbaut, 

Sehn ſich die Wallfahrt an. 
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Vom Schwarzwald und vom Schönbuch her 
Zieht fahrend Volk herein, 

Von Wiſſensdurſt gequält gar ſehr, 

Mit Bündeln groß und klein, 

Urbieder, Herz und Auge hell, 
Landsknechte beſter Art, 

Zu koſten aus dem Wunderquell, 

Der hier ſich offenbart. 


O ſolch ein Trank, das iſt fürwahr: 
Ein Trank der Geiſter letzt, 

Der Volk und Staat gar wunderbar 
Mit friſcher Kraft durchſetzt. 

O hoch zu preiſen iſt der Gau, 
Der ſolchen Born beſitzt, 

Draus wie aus hellem Himmelsthau 
Der Strahl des Tages blitzt! — 


Zu Hohen-Tübingen der Graf 

Vom Söller niederſah. 

Ein Kleinod, das die Sonne traf, 
Lag ſeine Schöpfung da. 

Da legt die Hand er auf die Bruſt: 
„Herr! gern nun fahr ich hin, 

Nur Wen' gen haſt die höchſte Luft, 
Mir haſt du ſie verliehn. 
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Und iſt ein Wunſch mir noch erlaubt, 
Der eine ſoll es ſein: 

Wenn einſt ſich müde ſenkt mein Haupt, 
Mein Auge ſchlummert ein, 

So gib, o Himmel, Enkel mir, 

Die fort und fort mit Fleiß 

Und Liebe pflegen, was ich hier 
Gepflanzet! Alſo ſeis!“ 


Herzog Eberhard und Baiſer Mar. 


err Max, der Kaiſer reitet, 
Es lag ſchon lang ihm an, 
Von wen'gen Herrn geleitet, 
Gen Tübingen hinan. 


Durch Korngefild und Matten, 
Wohl Hügel auf und ab, 
Durch lange Waldesſchatten 
Geht es im Schritt und Trab. 


Im Forſte grüßt aus Zweigen 
Die Sonne hell hervor. 
Den Kaiſer hüllet Schweigen, 
Blickt ſelten auch empor. 
15 
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Ihm iſt, zu ſeiner Seiten, 
Bleich wie die Nebel wehn, 
Thät noch ein Rößlein ſchreiten, 
Von Keinem doch geſehn. 


Der drauf ſitzt, war ein trauter 
Genoß dem hohen Herrn, 
Gar treu wie Gold und lauter 
Und aller Fürſten Stern. 


Sein Rath war hocherhaben, 
Nicht ſtand die That zurück; 
Er war der Stolz der Schwaben 
Und war des Landes Glück. 


Der Kaiſer denkt: Gefahren 
Bin ich mit ihm gar gut, 
Gab drum vor etlich Jahren 
Ihm auch den Herzogshut. 


O ſchad um ſolchen Recken! 

Herr Max, er ſpornt ſein Roß, 
Da glänzt durch Wald und Hecken 
Die Stadt und auch das Schloß. 


Bald hallt von ſcharfen Hufen 
Thorweg und Gaſſe laut 

Bis zu des Münſters Stufen, 
Einſt Sankt Georg erbaut. 
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Es ſchaut vom hohen Hügel 
Die Kirche weit und breit. 

Dort ſteigen aus dem Bügel 
Herr Max und ſein Geleit. 


Sie ſteigen von den Gäulen, 
Sie treten durch das Thor 

Und zwiſchen ſchlanken Säulen 
Zum dämmerdüſtern Chor. 


Durch bunte Tafeln fließet 
Gedämpftes Licht herein 
Und eine Gruft verſchließet 
Dort ein erhöhter Stein. 


Dort blieb der Kaiſer lange, 
Die Hände faltend, ſtehn. 
Ob trocken blieb die Wange, 
Man hat es nicht geſehn. 


Die Stille nimmer brach er, 
Wie betend ſtand er dort; 
Sich wendend aber ſprach er 
Das eine kurze Wort: 


„Hier ruht der Fürſten einer, 
Voll hoher Geiſteskraft, 

Wie ſonſt im Reiche keiner 
So klug und tugendhaft!“ 
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Ja, der dort liegt begraben, 

Der Fürſt ſo ſeltner Art, 

Noch iſt der Stolz der Schwaben 
Herr Eberhard im Bart. 


Herzog Ulrichs Linde. 


erbannt, ein heimatloſer Mann, 
Weiß Gott! ein böſer Stand! 
Schwer muß Herr Ulrich leiden, 
Manch liebes Jahr ſchon meiden 
Sein wunderſchönes Land. 


Durch Waldung irrt er, Schlucht und Moor, 
Im Buſen Groll und Schmerz. 

Sank denn ſein Stern für immer? 

Nein, Gott verläßt ja nimmer 

Ein tüchtig Schwabenherz. 


Was blinkt wie heller Harniſchglanz 
Herab vom Waldesrand? 

Die Hirſchhorn-Banner wallen, 
Bald muß der Würfel fallen; 

Der Herzog zieht ins Land. 
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Genüber auf dem Plane, ha, 

Prahlt dort nicht Oeſtreichs Macht? 
Drauf gehts mit hellen Haufen, 

Die Feinde, wie ſie laufen! 

Das iſt die Lauffen⸗Schlacht. 


„Mein Wirtemberg, nun ſei gegrüßt, 
Du heiß umworbne Braut!“ 

Sein Lieben, Sehnen, Hoffen, 

Das Land, es liegt ihm offen, 

Das ihm aufs neu vertraut. 


Gen Tübingen der alten Pfalz 
Mit Macht es zog den Herrn. 
Den Steig hinan zum Schloſſe 
Ritt er auf ſtolzem Roſſe, 
Blieb allzulang ihm fern. 


Und hochhin ſchweift des Herzogs Blick. 
Wie lacht herauf ſein Land! 

Fern dort die Alb, die blaue, 

Hier ſonnenlichte Gaue, 

Beſäumt vom Neckarſtrand. 


Die Arme breitet er entzückt, 
Aufjauchzt ſein Herz fürwahr: 
Den Lindenzweig vom Hute 
Nimmt er mit freudgem Muthe, 
Wirft ihn zum Gruße dar. 


Das ward hernach der Lindenbaum, 
Der vor dem Schloſſe ſteht. 

Ins Land zu ſeinen Füßen 

Hei, wie von hier ein Grüßen 
Süß rauſchend niederweht! 


Ein Maienſtrauß von edler Art, 
Steht hoch er auf dem Wall. 
Aus ſeinen grünen Zweigen 
Viel goldne Düfte ſteigen 

Bei froher Vögel Schall. 


Und wie die Linde, höher doch, 
Wuchs auch des Fürſten Haus, 
Voll Ruhm, ein Baum wie wen'ge: 
Er breitet über Kön'ge 

Sein Dach weitſchattend aus. 


Und Grüße gehn von ihm ins Land 
Mit jedem Tag aufs neu. 

Glück auf, ihr edlen Triebe! 
Wachst in des Volkes Liebe 

Stets furchtlos und getreu! 


i 
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Das Bönigsgrab 


auk Rothenberg. 


in Trauern gehet 

) Durch alles Land. 

Der König ſtehet 

Auf Berges Rand. 

Im Schmuck der Jahre 
Sank ihm dahin, 

Sank auf die Bahre 

Die Königin. 


Vom Himmel kamſt du 
Zu kurzem Glück, 
Zum Himmel nahmſt du 
Den Pfad zurück. 
Wie Sterne ſchweben, 

So ſanft, ſo ſchlicht 
Trugſt du durchs Leben 
Der Liebe Licht. 


Nach Oben ſahe 
Dein Auge nur, 
So ruhe nahe 
Der Himmelsflur, 
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Daß auf dich ſchimmert 
Sein blauer Glanz, 

Dein Haupt umflimmert 
Sein Sternenkranz! — 


Der Lenz hernieder 
Stieg manchesmal. 
Der Fürſt blickt wieder, 
Vom Berg zuthal. 
Das Haar ihm grauet 
Wie blinkend Eis, 
Doch herrlich ſchauet 

Der Heldengreis. 


Des Lebens Bürde, 
Mir wird ſie ſchwer, 
Des Scepters Würde 
Nicht freut mich mehr. 
Längſt ſteht gerüſtet 
Der Hügel mir; 
O, mich gelüſtet 
Zu ruhn bei dir! 


Du Herz voll Tugend, 
Voll ſel'ger Luſt, 
Den Traum der Jugend 

Weckſt du der Bruſt. 
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All meine Triebe 
Glühn dir aufs neu, 

Denn Liebe, Liebe 
Bleibt ſich getreu! 


Du, mir zu Füßen, 
Mein ſchönes Land, 

Mein letztes Grüßen 
Sei dir geſandt! 

In Luſt und Schmerzen 
Hing ich an dir, 
Mein Volk, von Herzen 

Standſt du zu mir! 


In Kampf und Frieden, 
In Glück und Ruh, 
Stets warſt hienieden 
Mein Höchſtes du. 
An meinen Thaten 
Treu nahmſt du Theil, 
Sei'n denn ſie Saaten 
Zu deinem Heil! 


Stand nicht die Veſte 
Der Väter da, 

Die auf das beſte 
Der Lande ſah? 


„ 
. 
2 a und; 


So will ich wohnen 
Als König hier, 

Als Schirmherr thronen, 2 
Mein Volk, ob dir! — 


Im Dunkel ſtieg er 
Bei Fackelſchein, 
Ein hoher Sieger, 
Zum Hügel ein. 
Die Nebel fallen, 
Die Luft iſt klar, 
Siehſt du dort wallen 
Das Königspaar? 


af, Bebenhauſen. 


* 


Die liegt es, lind gebettet, 
Im Waldthal, ſtill, allein, 

Vor Drang und Lärm gerettet, 
g Das ſchmucke Klöſterlein! 


Es iſt, wie hier es lieget 

Im ſanften Sonnenſchein, 
Wie, weicher Bruſt geſchmieget, 
Ein lichter Edelſtein. 
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Hör ich von mönch'ſchen Klauſen, 
Mir iſt nicht froh zu Muth, 
Dir aber, Bebenhauſen, 

Bin ich von Herzen gut. 


Nicht macht es Knauf und Ranke, 
Noch Kreuzgang und Portal, 

Das Thürncchen nicht, das ſchlanke, 
Durchblitzt vom Sonnenſtrahl. 


Das macht der Hauch, der freie, 
Der dein Geſtein belebt, 
Das macht der Geiſt der Weihe, 
Der kräftig dich umſchwebt. 


O lang ſchon hier verhallte 
Chorſang und Litanei, 

Der letzte Mönch, er wallte 
Wie lang ſchon hier vorbei. 


Im Regelzwang geborgen 

Kein Abt mehr hält das Haus: 
Heut ruht von Kronenſorgen 
Ein edler Fürſt hier aus. 


Und wenn ein Widerhallen 
Die Wände lauft entlang, 
Vom Schönbuch iſts ein Knallen, 
Jagdruf und Hörnerklang. 
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Und wenn es hunderttönig 
Durch die Gewölbe braust, 
Es iſt ein Hoch dem König, 
Den Römer in der Fauſt. 


Heia, des edlen Feſtes, 

Das jüngſt die Räume ſahn! 
Dem Wirth zur Ehr ſein Beſtes 
Hat Jeder gern gethan. 


In Gängen, Hof und Niſchen 
Und Refektorium 

Goldfroh ging an den Tiſchen 
Der Elfinger herum. 


Nie ward Konvent gehalten 
So froh, jo hochgemuth, 
Als Gäſte ſah man ſchalten 
Die Muſenſöhne gut. 


Und hoch in Aller Mitte 

Der König, mild, beglückt, 
Wohin er lenkt die Schritte, 
Schlug jedes Herz entzückt. 


Wie ſtrahlten ſeine Mienen, 
Wie freundlich klang ſein Wort! 
Er iſt ſo recht erſchienen 

Als ſeines Volkes Hort. 
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Feſtſalamander dröhnten 
Und rauſchten flott empor 
Und Jubellieder tönten, 
Bis ſich der Tag verlor; 


Bis all des Kreuzgangs Bogen 
Man ſah beſchattet ſtehn, 

Von rother Gluth umzogen | 
Der Thurm noch war zu ſehn; 


Bis daß entſtieg im Düſtern 
Geſpenſt'ſcher Schatten Chor 
Und allenthalb ein Flüſtern 
Und Wiſpern drang hervor. 


Ihr ſanften Kloſtermauern, 
Wie wohlig mag euch ſein, 
Daß um iſt euer Trauern, 
Die Zeit ascet'ſcher Pein! 


Nun ſtrahlt in eure Klauſen 
Des Lebens Purpurſchein. 
Fahrwohl, o Bebenhauſen, 
Du ſchmuckes Klöſterlein! 
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Eine Bönigsreiſe. 


15: iſt in holden, maienlichten Tagen, 

* Wo blau der Himmel, tief und weit, 

2 Wo waldentlang die muntern Sproſſer ſchlagen, 

Die ſonnig grünen Wipfel Sträuße tragen, 
Wo rings es weiße Blüthen ſchneit. 


Die Schwabenalb, die ſonſt als rauh verzollte, 
Sie ſtrahlt im Glanze wie noch nie; 

Als ob, der heut ſein grün Panier entrollte, 

Der Frühling, halb ihr nur genügen wollte, 
So ſchmückt ſie ſich, kaum kennt ihr ſie. 


Guirlanden, Kränze, Flaggen, Wimpel grüßen | 
Von jedem Giebel dorfentlang. 
Beſondre Luſt wohl gilt es heut zu büßen: 
Allum geputzte Menſchen auf den Füßen, 
Es ſchwirrt die Luft von Sang und Klang. 


Und ſo von Dorf zu Dorf. Hört denn die Kunde. 
Hutab vor König Karl zuvor! 
Feſtſtehn, er ſprach, mein Haus und Volk im Hunde, 
Noch gilt das Wort, das mit erlauchtem Munde 
Der Reichſte Fürſt, mein Ahn einſt ſchwor. 


Se. ee 


Mich drängt es, daß des Volkes Treu ich lohne, 
Hold will ich ihm und gnädig ſein. | 

Was mag ich thun, das würdig meiner Krone? 

Man ſagt, daß es in Glück und Segen wohne, 
Begnadet ſei mit Korn und Wein. 


Selbſt dort, wo ſich die Albhöh ſteinicht breitet, 
Wo mit der Scholle, muthbeſeelt, 
Der Landmann ringt, iſt Alles wohlbereitet; 
Doch Eins iſt, deſſen jener ſich beſcheidet: 
Das Köſtlichſte — das Waſſer fehlt! 


Das iſt ein Uebel. Und der König hatte 
Gewißlich Recht; denkt nur einmal: 

Kein Tropfen Waſſers auf der weiten Platte! 

Da wird zur Wüſte faſt die grünſte Matte; 
Es fernher ſchaffen, welche Qual! 


Ruft mir den Baurath! Hilfe will ich bringen. 
Wohlan denn, Meiſter Ehmann, ſprich! 
Kannſt du thalauf der Flüſſe Lauf mir zwingen, 
Daß auf den Kuppen frei die Waſſer ſpringen? 

Belohnen fürſtlich will ich dich. 


Der Ehmann ſprach: Wohl, Majeſtät! Gehalten 
Hat er ſein Wort wie kein Vaſall. 

Ringsum in allen Schluchten, Thälern, Spalten, 

Von Fluß und See, von jeder Quelle ſchalten 
Als Diener ſein die Geiſter all. 
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Hart kam ſie's an, die ſilberbärtgen Knaben, 

Mit Stöhnen, grollend, fort und fort 
Das wuchtge Rad zu drehn, im Schacht begraben, 
Der Berge ſteilen Rand hinanzutraben, 

Im Nacken den erſehnten Hort. 


Da half kein Trotz. Den Rieſenſtrahl, ſie ſchwellen 
Ihn hundert Faden wohl empor. 

Umſonſt umdämmen ihn demantne Zellen: 

Unzählge Bächlein hüpfen, rinnen, quellen 
Aus Brunnen groß und klein hervor. 


Kein Ort, kein Haus, das waſſerarm und trocken. — 
Hallts nicht, wie Hufſchlag? In der That! 
Der Böller knallt und horch! zum Jubel locken 
Vom Thurm die hellen Glocken mit Frohlocken. 
Der König naht! der König naht! 


Sein Werk heut will er ſchaun, das Glück der Seinen, 
Das Heil unſagbar, unerhört. 
Ihr ſeht ihn, ſtrahlend ſelbſt von Glück, erſcheinen. 
Wie braust der Hochruf, dem ſich Tauſend einen, 
Der Eidſchwur, den die Liebe ſchwört! 


Er iſt's! Die Kränze ſtreuen ihre Düfte, 
Die Banner bäumen ſich vor Luſt, 
Quellfluthen, klingend, ſprengen ihre Grüfte 
Und ſchießen perlend hochauf in die Lüfte, 
Das Auge glänzt, es pocht die Bruſt. 
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Wie mild er grüßt! Ja, zeigt ihn ohne Zagen 
Den Kindlein, dank- und freudenvoll, 
Daß man erzählt von ihm in fernſten Tagen 
Als wie von Moſe, der den Fels geſchlagen, 
Daß ſtrahlend ihm ein Born entquoll. 


Ein Herrſcher iſt es nach dem richt'gen Schnitte; 
Man ſieht ihm an, dem hohen Herrn, 

Wie wohl ihm iſt in ſeiner Schwaben Mitte, 

Er freut ſich ihres Wohlſtands, ihrer Sitte 
Und freundlich naht er Jedem gern. 


— Ein Wort noch: Jener dort, wer iſts, wie Veit ere 
Der feſte, hünenhafte Mann? — 

Das iſt der Ehmann, der bewährte Meiſter, 

Der ſie zur Stelle rief, des Thales Geiſter, 
Daß ſie ſich mühn in ſeinem Bann. — 


Wie unergründlich auch des Fürſten Gnade, 
Der Wagen rollt, er führt ihn fort. 

Doch ſieh, das Volk zieht mit auf ſeinem Pfade, 

Stolz ihn geleitend ſchwillt die Kavalkade 

Von Flur zu Flur, von Ort zu Ort. 


Traun, ein Triumphzug iſt es, kein verpönter, 
Den auf unendlich Herzeleid 
Ein Würger ſetzt, ein blaſſer, blutgewöhnter, 
Ein Cäſar hält, ein eitel glückgekrönter: 
Ein Siegslauf iſts voll Herrlichkeit! 
16 


Shen it er Kane der königliche Wa | 

Der Staub verzieht. Doch des Bei | 
Denkt lang der Bauer, heut noch mit | 
In ſeine Chronik wird er eingetragen 
Aufs letzte Blatt des Bibelbuchs. 


Mir aber, dem von dieſes Feſttags 8 
on ſeiner a das FR Bi voll, 


Wohlauf, ich will 0 einen 1 de 
Der an das Feſt gemahnen fol! 


mer kunge n. 


N ei der Behandlung der vorſtehenden, größtentheils im 
. Schwarzwald entſtandenen Balladen, deren Stoffe vor— 
7 wiegend der ſchwäbiſchen Sage angehören, iſt davon aus— 
\ gegangen, daß es erſte Pflicht des poetiſchen Darſtellers 
iſt, die Sage ſelbſt, ihren eigentlichen Kern, wenn auch 
poetiſch verklärt, unverändert, unentſtellt wiederzugeben. 
Es iſt dies eine Forderung der Wahrhaftigkeit, wie der Pietät 
gegen das Volksgemüth, aus welchem die Sagen entſprungen 
ſind, eine Pflicht, über deren Verletzung der in den Volksgeiſt 
eindringende Forſcher nicht ohne Grund ſich beklagen dürfte. Bei 
der Verſchiedenartigkeit des unabänderlich gegebenen Inhalts der 
Stoffe verſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß dieſelben auch im 
poetiſchen Gewande, was deren Bedeutung betrifft, nicht durchweg 
auf der gleichen Höhe ſtehen können. Denn, hängt auch die poe— 
tiſche Wirkſamkeit eines Stückes von der Auffaſſung, Anordnung 
und Ausführung des Gegenſtands weſentlich mit ab, ſo ſteht es 
wohl kaum in der Macht des Dichters, die dem Gegenſtand in— 
wohnende, gleichſam angeborene Bedeutung deſſelben zu ſteigern. 
Daran, daß unter den Balladen ſich einzelne befinden, welche ſchon 
anderwärts dichteriſch behandelt wurden, wird ſich Niemand ſtoßen, 
zumal davon nicht die Rede ſein kann, an die Stelle des anerkannt 
Guten ein Beſſeres ſetzen zu wollen. Um die Vergleichung der 
dichteriſchen Darſtellung mit der urſprünglichen Sage zu ermöglichen, 
iſt unten im Einzelnen der betreffende Fundort angegeben. *) 
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*) Abkürzungen: Meier — Deutſche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben 
von Ernſt Meier, 2 Theile. Stuttgart 1852 — Volksth. — Volksthümliches aus 
Schwaben von Anton Birlinger. Bd. I. Freiburg i. B. 1861. — Aus Schw. — Aus 
Schwaben. Sagen, Legenden, Volksaberglauben ꝛc. von Demſelben. Bd. I. Wies⸗ 
baden 1874. — Alem. — Alemannia, Zeitſchrift für Sprache, Literatur und Volks⸗ 
kunde des Elſaſſes, Oberrheins und Schwabens, von Birlinger. Bonn 1874 ff. — 
Moſer, Vollſt. Beſchreibung von Württemberg. 2 Bde. Stuttgart 1843 (Letzterer 
ſchenkt überhaupt den alten Sagen allenthalben Beachtung). 
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S. 1. Die Jagd am Stutengarten. Nick, Stuttgarter 
Chronik und Sagenbuch, S. 2. Die Begebenheit wird in die 


Zeit des Königs Arnulf, eines Nachfolgers Karls des Großen 


geſetzt und hätte ſich demnach vor etwa 1000 Jahren zugetragen. 
Der Sitz der Brüder, die Burg Biber, lag unfern dem heutigen 
Cannſtatt. N a 5 

Wie mochten ſie ahnen, es rage hie 

Eine Königsſtadt einmal? 
Stuttgart, an der Stelle des alten Stutengartens erbaut, hat 
von dieſem den Namen ererbt. Mühlhauſen, mit ſeinem alterthüm⸗ 
lichen Veitskirchlein und dem Schloſſe der Herren v. Palm, liegt 
eine Stunde neckarabwärts von Cannſtatt. 


S. 4. Der Graf von Altorf. Meier S. 336. Volksth. 
S. 223. Eggmann, der hochberühmten Welfen Urſprung S. 21. Die 
Grafſchaft Altorf war dem Stammvater des Welfen-Hauſes von 
Karl dem Großen verliehen worden. Die Grafen waren zugleich 
die Gaugrafen des Argen- und Linzgaus am Bodenſee. Nach dem 


kinderloſen Abſterben Welfs VI. im Jahr 1191 fielen deſſen ober⸗ 


ſchwäbiſche Beſitzungen an die Hohenſtaufen. Nach der Sage 
war die Gräfin die Gattin Iſenbards, von dem in der Ballade 
„der kleine Welf“ die Rede (ſiehe oben S. 194). Sie war einſt 
hart gegen ein armes Weib, welches ihr darauf anwünſchte, daß ſie 
zwölf Kinder zumal gebären möge. Aehnliche Sagen exiſtiren 
mehrere, worin bald von zwölf, bald von ſieben Kindern die Rede. 
Solche knüpfen ſich u. A. an die Ruine Wildeck bei Rottweil, die 
Burg zu Mühlhauſen bei Spaichingen, die Ruine Ramſteig bei 
Oberndorf. Die erwähnte Mühle ſoll die Griesle-Mühle geweſen fein. 
Früher wurde die Geſchichte in Weingarten, das noch vor Kurzem 
Altdorf hieß, an der Faſtnacht dramatiſch aufgeführt. Der Inhalt 
derſelben iſt auf einem alten Oelbild im Innern des dortigen 
Rathhauſes, ſowie in Fresken an der Außenſeite des neuen Schul⸗ 
hauſes daſelbſt abgebildet. 


S. 9. Die Elchjagd im Virngrund. Volksth., S. 359. 
511, Moſer I., S. 229. Die den Elch oder Rieſenhirſch jagenden 
Brüder Harjolf und Kadolph, wie ſie die Sage nennt, hielten 
ſich am Hofe Karls des Großen auf und hatten einen dritten 
Bruder, Erlolf, welcher Biſchof zu Langres in Burgund war und 
jene in dem Stiftungsvorhaben beſtärkt haben ſoll. Nach Moſer 
fällt die Stiftung in das Jahr 744, alſo noch vor die Zeit Karls 
des Großen (768—814). Virngrund iſt die alte Benennung der 
Gegend, welche ſich von den Quellen der Wernitz längs der Jagſt 
hinzieht. Wie die Stadt Ellwangen und der Weiler Ellenberg 
nach dem Elch benannt ſind, ſo auch das Oertchen Elberſchwende, 
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wo das Thier den Jägern eine Zeitlang aus dem Geſichte kam, 
verſchwand. Die Jagd iſt auf einer Thüre der Ellwanger Stifts— 
kirche in Eiſenguß abgebildet. Die Sage ſelbſt iſt in der Gegend 
ſehr geläufig. 

S. 13. Kloſterſage. Meier S. 330. Die Geſchichte von 
der in das Jahr 645 geſetzten Gründung des Kloſters Hirſau kam 
erſt 1534 durch Aufzeichnungen, die der Abt Johann in Hirſau 
von dem Speirer Domkapitel erhielt, zur Kenntniß der Hirſauer 
Kloſtergeiſtlichen. Auf die verſchiedenen Wandlungen des Kloſters 
bezieht ſich der Schluß der Ballade. Die Stiftung der Helizena 
ſtand rechts der Nagold in der Nähe des heutigen Kirchhofs auf 


der ſog. Pletſchenau. Die zweite Stiftung iſt hiſtoriſch und fällt 


in das Jahr 830 unter Ludwig den Frommen; damals beſuchte 
Biſchof Noting von Vercelli ſeinen Vater Erlafried, Stammherrn 
der Grafen von Calw und ſchenkte ihm die aus Italien mitge⸗ 
brachten Gebeine des hl. Aurelius, zu deren Aufnahme eine Kirche 
weiter flußaufwärts erbaut wurde, die 990 einer Calwiſchen Burg 
weichen mußte, 1059 aber in der noch jetzt ſtehenden und als 
Ledermagazin dienenden ſchönen Aureliuskirche erneuert wurde. 
1083 mußte das Kloſter, welches 150 Mönche und 60 Laienbrüder 
zählte, erweitert und wegen Ueberſchwemmungsgefahr auf einen 


Hügel längs der Nagold verlegt werden. Der prächtige Bau, von 


dem berühmten Abt Wilhelm begonnen und 1091 eingeweiht, wurde 
am 20. Sept. 1692 von den Franzoſen unter Melac eingeäſchert. 
Bekanntlich zeichnete ſich Kloſter Hirſau durch ſeinen Reichthum, 
beſonders aber als eine Hauptpflegeſtätte der Wiſſenſchaft aus. 
(Steck, Kloſter Hirſau. Calw, 1844. Beſchreibung des Oberamts 
Calw, S. 236). Bekannt iſt Juſtinus Kerners ſchönes Gedicht: 
Helizena. Auch darf hier wohl noch an Uhlands Gedicht: Die 
Ulme zu Hirſau erinnert werden. 


S. 16. Sankt Aurelius. Aus Schwaben S. 11. Vergl. 
die voranſtehende Anm. Aurelius, 383, war Biſchof von Re- 
dieig. Die aus Mailand nach Hirſau gebrachten Reliquien deſſelben 
kamen nach der Reformation als Geſchenk des Herzogs Ulrich an 
Wilhelm Werner, den letzten Grafen v. Zimmern und auf deſſen 
Schloß Herrenzimmern bei Rottweil, 1594 an ſeinen Schwiegerſohn 
Graf Eitelfritz von Zollern nach Hechingen und 1690 als Geſchenk 
des Fürſten Friedrich Wilhelm von Zollern in das Kloſter Zwie— 
falten, wo ſie blieben (Beſchr. des OAmts Calw, S. 244 Anm.). 


S. 19. Die Heidenſchlacht. Meier S. 330. Dieſe 
blutige Schlacht, in der 13000 Heiden geblieben ſein ſollen, wird 
in die letzte Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts geſetzt, wo die Send— 
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linge Gallus, Columban u. A. das Chriſtenthum in Schwaben 
verkündigten. Der ſagenhafte Herzog Rumelius von Schwaben, 
welcher wie angenommen iſt, auf dem Buſſen, der von Alters her 
der Schwabenberg heißt, vielleicht auch auf dem Hohentwiel reſidirte, 
kam, um den Fürſten zu Teck, den Verfolger der Chriſten, zu züchtigen, 
mit Heeresmacht heran und ſchlug ihn „bei Hauſen am Fuße der 
Teck“. Es iſt dieß wohl ein nicht mehr vorhandener Ort, wenn 
nicht ein anderes, mehr landaufwärts gelegenes Hauſen gemeint 
iſt. Von großen Schlachten, welche in grauer Vorzeit geſchlagen 
wurden, weiß man da und dort zu erzählen, z. B. in Rottenburg, 
Mezingen, bei Leinſtetten. Daran, daß dem Chriſtenthum, wenn 
auch nicht gerade in Schwaben, nicht ſelten zwangsweiſe und mit 
Waffengewalt Eingang verſchafft wurde, iſt kaum zu zweifeln. 
Hiſtoriſch iſt die Familie Rechberg ſeit dem 11. Jahrhundert im 
Beſitz von Burg und Herrſchaft Rechberg. Von urſprünglichen 
zwei beziehungsweiſe vier Linien blieb nur noch die vierte, die 
Weißenſteiner Linie. Die Familie, die ſchon im 17. Jahrhundert 
die reichsgräfliche Würde angenommen hatte, wurde 1810 in den 
erblichen Grafenſtand des Königreichs Württemberg erhoben. Den 
Namen Rechberg leitet Buck, Oberdeutſches Flurnamenbuch S. 213 
von Reh ab; das Wappen der edlen Familie iſt ein aufrecht ſchreiten⸗ 
der rother Löwe. — Aſen, die Götter des altgermaniſchen Naturkults, 
wie Wodan oder Odin der Vater der Aſen, Weltherrſcher in Walhall, 
Thonar oder Thor, der donnernde Kämpfer. Framen hießen die 
kurzen, ſchmalen, ungemein handlichen Speere der alten Deutſchen 
(Tac. Germ. 6). Der Römerdamm, der römiſche Grenzwall, Limes 
transrhenanus, erſtreckt ſich vom Hohenſtaufen bis an den Main. 


S. 23. Königsegg. Aus Schwaben S. 21, woſelbſt der 
betreffende Abſchnitt des handſchriftlichen Calendarium Aulen- 
dorfense aus dem 15. Jahrhundert mitgetheilt iſt. Der Tauf⸗ 
ſpruch, den der Spielmann geſprochen haben ſoll, lautete hienach: 

ich stön hie uff diser egg 

und sol haissen Küngsegg! 

Et sto in acie castri 

quod Deus multiplieat ut nomen astri! 
In dem Stammſchloß Königseck OA. Saulgau hatten die Grafen 
Königsegg-Aulendorf ihren Sitz bis zum 17. Jahrhundert. Der 
große Thurm, wahrſcheinlich römiſchen Urſprungs, wurde im gegen⸗ 
wärtigen Jahrhundert abgebrochen. Die Herrſchaft beſaß die Fa⸗ 
milie bis 1311 als Lehen der Grafen von Landau, ſpäter eigen. 
1629 wurden die Königsegg in den Reichsgrafenſtand erhoben. 


S. 26. Urbanus. Nick a. a. O., S. 5. In Oberdeutſch⸗ 
land wurde das Chriſtenthum hauptfſächlich durch angelſächſiſche 


ee 
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(iriſche) Sendlinge verbreitet; in der Bodenſeegegend wirkten nament— 
lich Gallus und Fridolin. Ein Jünger des erſteren war Urban, 
der von St. Gallen nach Schwaben entſendet wurde, um dort das 
Chriſtenthum zu predigen. Sein Wirkungskreis erſtreckte ſich vom 
Buſſen bis an den Neckar. Bei dem heutigen Cannſtatt, auf dem 
linken Neckarufer, erbaute er eine Klauſe, um welche ſich nach und 
nach Andere anſiedelten. So entſtand der Ort Altenburg, deſſen 
Kirche lange die Mutterkirche der ganzen Umgegend wurde; nament— 
lich war Stuttgart bis 1320 dorthin eingepfarrt. Sankt Urban 
iſt der bekannte Winzerpatron. Aus der Witterung am Feſte des 


Heiligen (25. Mai) ſchloß man auf den Ausfall des Herbſtes und 


richtete demgemäß, namentlich im Fränkiſchen, die Feier des Tages 
ein (Wolf, Beiträge zur deutſchen Mythologie, 2. Abth. S. 110). 
Daß die chriſtlichen Sendlinge wie die Kultur überhaupt, ſo ins— 
beſondere auch den Weinbau förderten, iſt nicht zu bezweifeln. Auch 
geht aus Allem hervor, daß Urbani Sendung auch in dieſem 
Stücke glückte. Als Weinland iſt Schwaben bekannt; in einem, 
im Wunderhorn mitgetheilten Trinklied von 1623 heißt es: 


Im Wirtemberger Lande 

Iſt weit und breit bekannte 
Das edle Neckarthal, 

Da wächst ein gſunder Safte, 
Der gibt uns gute Krafte 
Mit Freuden oftermal. 


Urban heißt auch der in Geſtalt eines Winzers geformte Feſtpokal, 
aus welchem, wie in Stuttgart, am Namenstag des Heiligen der 
Umtrunk gethan wird. 


S. 28. Der Graf von Linzgau. Meier, S. 339, Cruſius 
Schwäb. Chronik I S. 358, Othonis ev. Krankentroſt 1712 S. 679. 
Graf Ulrich V., Herr in Linzgau, war ein Nachkomme Karls des 
Großen und lebte zur Zeit des Herzogs Burkhard von Schwaben; 
ſeine Gemahlin, die ſchöne Wendelgard, war eine Gräfin von Eber— 


ſtein, Enkelin des nachmaligen Kaiſers Heinrich des Vogelſtellers. 


Da der in den Kampf gegen die Ungarn ausgezogene Graf nicht 
zurückkehrte, zog ſich die Gräfin im J. 916 nach St. Gallen ins 
Kloſter zurück, wo ſie bis zur Heimkehr ihres Gemahls im J. 919 
verblieb. Die Ungarn, welche im 9. bis 10. Jahrhundert wieder— 
holt in Deutſchland eindrangen, waren eine wahre Landplage und 
nicht minder gefährlich, wie nachmals Türken und Franzoſen. 
Darauf weiſen die vielen Ueberlieferungen hin, in welchen die 
Ungarkämpfe eine Rolle ſpielen. Mitunter werden die Ungarn für 
die Nachkommen der Hunnen Attila's gehalten. 
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im Bodenſee. In ſchroffen Schwarzwaldforſten, 


Auf Schenkenberg, ja fern 3 

Am Neckar, will ich horſten. „ 
Nach dem Epfendorfer Seelbuch hat die Herzogin auf dem Schenken⸗ 
berge, welcher früher Schwarzeneck hieß, Hof gehalten und iſt dort 
wahrſcheinlich auch geſtorben. In Epfendorf, wo ſie im Volksmund 
fortlebt und wo ihr Name als Taufname nicht ſelten iſt, hinterließ 
ſie eine Stiftung mit Jahrtag am 14. Mai (Aus Schwaben, ©. 1). 


S. 33. Der Graf von Landau. Aus Schwaben, S. 3. 
Landau, einſt Burg, jetzt Maierhof bei Binswangen an der Donau. 
Nach der Zimmeriſchen Chronik IV, 347 iſt der Urſprung der 


Grafen von Landau, auch Grüningen-Landau genannt, darauf 


zurückzuführen, „das ain graf von Würtenberg ſein leiblichen brueder 
in aim zorn umbbracht, derhalben er und ſeine kinder vom landt ver⸗ 
ſtoßen, ſich des nammen und landts verzeihen mueßen“. Sie ſchrieben 
ſich „ein guete zeit graven von Landow, als grafen die vom land 
abgetailt oder verwiſen ... Aber die grafen ſein vor vil jaren zue 
großer armuet kommen, ſchafft, das fie dem cloſter Hailigkreuztall 
ire böſte und nützlichſte dörfer und güeter angehenckt“. Nach einer 
in Volksth. S. 398 mitgetheilten Urkunde war ein Graf Egon von 
Landau der Stifter des Gotteshauſes Heiligkreuzthal, das früher 
den Namen Waſſerſchapfen trug. Aehnliches, wie von den Grafen 
Landau, wird von den Herren von Gundelfingen in Neufra erzählt, 
die von den bayriſchen Herzogen abſtammen ſollen und deren erſter 
einen nahen Verwandten im Zorn getödtet habe und zur Strafe 
den fürſtlichen Titel ablegen und aus ſeinen Gütern weichen mußte. 
eh 5 den das Elend traf, | 
| Es war von Wirtemberg ein Graf. 
Elend hat hier ſeine urſprüngliche Bedeutung: Verbannung. 
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S. 35. Gräfin Adelinde. Volksth. S. 22. Adelinde ſoll 


die Tochter eines ſchwäbiſchen Herzogs Hildebrand und die Gattin 


eines Grafen Hatto, der bei Warthauſen die Keſſelburg erbaute, 
geweſen und 908 als Aebtiſſin von Buchau geſtorben ſein. Mit 
dem Grafen Hatto ſeien auch deſſen drei Söhne im Kampfe ge— 
blieben. Nach der Sage ſprach die Gräfin, als ſie dem Gemahl 
entgegen ging: Windle, Windle wehe bis daß ich meinen Herrn 


wieder ſehe! und nach dem Erblicken des Reiters: Windle, Windle 


wehe bis daß ich meinen Herrn nicht mehr ſehe! Das Thal, wo 


die Begegnung ſtattfand, bekam von ihren vergoſſenen Thränen 
den Namen Plankenthal, vallus planetus, d. i. Thränenthal. Süd⸗ 


lich von Kappel bei Buchau, am Thalrand, erheben ſich die Ruinen 


einer von Adelinde geſtifteten Kapelle. Ihr lebensgroßes Bildniß 


befindet ſich im Rathhausgang zu Buchau; der Plafond der dortigen 
Stadtkirche zeigt die Inſchrift: Beata Adelindis fundavit circa 
ann. DCCLXX (Beſchr. d. OAmts Riedlingen, S. 137). Reiter 
ohne Kopf, ſog. Schimmelreiter, kommen an vielen Orten vor, ſo 
3. B. bei Pfullingen, Eningen, Wankheim, Nehren, Rottenburg, 


Sulz, Hohenſtaufen, Mergentheim, Leonberg 2c. 


S. 36. Der Ritter von Falkenſtein. Binder, ſchwäb. 
Volksſagen, II S. 173. Meier S. 319. Aehnlicher Sagen gibt 
es mehrere. Vgl. auch Graf Stadion und das Nebelmännlein in 
Volksth. S. 348 und oben die Ballade: Graf Zollerns Heimkehr, 
iusbeſondere aber die Sage von Heinrich dem Löwen bei Grimm. 
Schloß Falkenſtein lag übrigens nicht im Kinzig-, ſondern im 
Schiltachthal bei Schramberg und wurde 1533 zerſtört. Die Herren 
von Falkenſtein beſaßen vorübergehend auch die Herrſchaft Schramberg. 


S. 41. Graf Geißelſtein. Meier S. 290. Das Schloß 
des Grafen ſtand auf einem Felſen in der Nähe von Geislingen. 


S. 44. Sibylla von Teck. Meier S. 22. 144. Sibylle 
war vielleicht die frömmſte und beſte Frau, die je auf Erden ge— 
lebt hat. Sie beſaß die Gabe der Weiſſagung, wie ſie namentlich 
einen großen Krieg bei Köln prophezeite, in dem auch die Türken 
wider uns ſtreiten: 

„Zu Köln am Rhein 

Soll des Türken ſein Untergang ſein!“ 
Sie bewohnte eine tiefe Höhle auf Teck, welche das Volk noch 
heute Sibyllenloch nennt. Die Spur ihres Wagens, allgemein 
die Sibyllenfahrt geheißen, geht von der Höhle, den Teckberg hin: 
ab, dann aufwärts über den Kahlenberg, über den Götzenbrühl, 
den Dettinger Teich hinunter durch die Lauter und die Weinberge 
und verſchwindet im Reigelwald. Alle Stellen dieſes Strichs bleiben 


ae 


vierzehn Tage länger grün, und die Frucht, die hier vortrefflich ges 
deiht, hat bei der Reife eine ſattere Färbung. Die Ruinen der 
dreifachen Burg Wielandſtein liegen auf ſchrofſem Fels über Ober⸗ 
lenningen. Als die Brüder noch auf dieſem Schloſſe wohnten, ließ 
der eine ſeinen Waſſerbedarf aus dem Waſſerfall bei der Torf⸗ 
grube, der andere im Thal aus dem Rinnebuckelbrunnen, der dritte 
aus der Lauter holen. Von dem Räuberunweſen, das der eine 
der Brüder trieb, bekam ſeine Burg Diepoldſtein den Namen Rauber. 
Im Lenninger Thal ſagt man heute noch, wenn Brüder uneinig 
ſind: ihr ſeid wie die drei Brüder auf dem Schlößle! = 


S. 48. Der Schloßbau zu Reißenſtein. Maier S. 155, 
Der Reißenſtein erhebt ſich am nördlichen Rande der Alb, auf der 
Bergwand über dem Neidlinger Thal, dem Heimenſtein gegenüber. 


Nach Anderen gab der Rieſe Heim dem kühnen Geſellen ſeine eigene x 


Tochter und große Schätze dazu. Dieſe Sage hat bekanntlich ſchon 
Guſtav Schwab dichteriſch behandelt. 8 


S. 52. Erkinger. Meier S. 151. Nach einer andern, von 
Cruſius mitgetheilten Ueberlieferung wurde Erkinger von Merklingen, 
mit dem Beinamen Tyrann, durch den Markgrafen von Baden be⸗ 
kämpft, der denſelben mit Hilfe des Pfalzgrafen Ruprecht (1553—90) 
beſiegte, Liebenzell einnahm und den Erkinger vom Thurm hinunter⸗ 
werfen ließ (Beſchr. d. OAmts Calw, Seite 246). Offenbar ver⸗ 
wiſchte ſich der hiſtoriſche Markgraf im Gedächtniß des Volks, das 
aus dem Erkinger von Merklingen einen Erkinger und einen ihm 
gegenübertretenden Merklinger machte. Der Beinberg, der aus den 
aufgethürmten Gebeinen entſtanden ſein ſoll, iſt die gegenüberliegende 
Berghöhe mit dem Orte gleichen Namens. Liebenzell, über welchem 
die maleriſche Schloßruine ſich erhebt, ſtand bis 1603 unter badiſcher 
Hoheit. 


S. 55. Theodorichkapelle bei Rottenburg. Meier 
S. 157. Die Kirche, die Wendelin, das fromme Rottenburger Bäuerlein, 
zwiſchen ſeiner Arbeit beſuchte, war die Sülchenkirche, in früheren 
Zeiten ohne Zweifel eine Hauptkirche der Gegend, wie denn auch 
der Name Sülchen auf die Benennung Sumlocenne, welche Rotten⸗ 
burg unter den Römern hatte, zurück weist. Daß dem Teufel eine 
fremde Seele zum Lohne verſprochen wird, findet ſich auch ander⸗ 
wärts, vgl. z. B. die Kölner Domſage. Merkwürdig iſt, daß die 
Glocke gerade in Rom geholt wird; ob hierin wohl eine Reminis⸗ 
cenz an die alten Römer liegt, die in Rottenburg eine Hauptnieder⸗ 
laſſung hatten? Auch ſonſt ſind Teufelsſagen im Lande nicht ſelten. 


S. 59. Die Nire von Zimmern. Aus Schw. S. 7. 
Von Rittern, welche von Feen und Nixen berückt werden, wiſſen 
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Lied und Sage viel zu berichten. Vergl. namentlich: Ritter Peter 
v. Stauffenberg und die Meerfeye im Wunderhorn. Die um 950 
erſtmals auftretenden Herren von Zimmern wurden 1538 in den 
Grafenſtand erhoben. Nach dem kinderloſen Abſterben des letzten 
Grafen, 1594, wurde die Herrſchaft mit Herrenzimmern und Möß— 
kirch an ſeine acht verheiratheten Schweſtern vertheilt. Ihr Stammſitz 
war das prächtige Schloß Hohenzimmern, jetzt eine unanſehnliche 
Ruine. Das alte Grafengeſchlecht der von Kirchberg ſtarb 1220 
aus, worauf ihr Beſitz (Schloß an der Iller bei Wiblingen) an 
die Grafen von Wullenſtetten und 1507 an die Fugger von Augs⸗ 
burg ſiel, die ſolchen als Grafen Fugger-Kirchberg noch behaupten. 
Die Herren v. Thengen waren im Hegau begütert. 


S. 62. Graf Zollerns Heimkehr. Aus Schw. S. 4. 
Der Graf, welcher der Zimmer'ſchen Chronik I 279 zu Folge aus- 
gezogen war, „in die haidenſchaft zu raiſen und weit gelegene lender 
zu erkündigen“, kam jenſeits des Meeres in große Noth und Ans 
fechtung. Da erſchien ihm dereinſt der Böſe und führte ihm ein 
Roß zu, mit dem Bericht, daß ihn ſolches mit aller Geſchwindig— 
keit, wohin er es wünſche, unbeſchadet des Leibes und der Seele, 
tragen werde, „iedoch wann er aubents oder ſonſt undertags ab— 
ſtüende, ſolt er das gegen nidergang der ſonnen abzeumen und ab— 
ſatlen, ſo würde er das für und für ſein leben lang haben, ja auch 
die ganz Welt darmit durchraiſen künden; wo er aber ſolchs ain- 
mal überſehen, würde er ſein roß ewiglichen verloren haben“. Nach— 
dem er auf dem Roſſe viele Lande durchreist, überkam ihn das 
Verlangen nach der Heimat. So ritt er denn nach Haus, ließ ſich 
aber, worin die Ballade abweicht, in der Burg anſagen, worauf 
wer von den Seinigen am Fuß des Berges eingeholt und in das 
Schloß geleitet wurde. Udelhild, die Gemahlin des Grafen Friedrich, 
ſoll eine Gräfin von Urach geweſen ſein. Sie ſtifteten mit einander 
1259 das Aunguſtinerinnenkloſter zu Stetten bei Hechingen, wo beide 
beſtattet ſind. 


S. 65. Der Junker von Schreien Meier S. 294. 
Das Ereigniß ſoll ſich in der Kirche zu Nordſtetten zugetragen haben, 
in deſſen Nähe die Herren von Schleitheim eine jetzt in Ruinen 
liegende Burg beſaßen. Schleitheim ſelbſt iſt ein Ort im badiſchen 
Oberland, unweit Schaffhauſen. Zum Andenken an die Geſchichte 
wurde der Edelmann ſammt dem Hund in der Kirche in Stein ab— 
gebildet. Nach einer andern Tradition ſoll der Unfall einem Herrn 
von Iſenburg paſſirt ſein. Vergl. auch zwei ähnliche Sagen, in Aus 
Schw. S. 73, wo ein Bauer und ein Edelmann ihr „Enderle hin, 
Enderle her“, der letztere mit dem Leben büßen mußte, ſowie Aegidi 
hin, Aegidi her, ebendaſelbſt S. 75. 
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S. 67. Die harte Bäurin. Volksth. S. 246. Die Sage 
ſtammt aus Attenhöfen bei Zwiefalten. Ein ſchöner menſchlicher 
Zug derſelben iſt, daß ſie die Seele der Bäurin durch die überſtandenen 
Qualen geläutert und begnadigt werden läßt, ohne daß es erſt eines 
ceremoniellen Akts bedarf. In der Sage vom Stifte zu S | 
erſcheint Maria in Geſtalt einer Taube (Wolf a. a. O. S. 267). 


S. 69. Die Gäſte der Herren von Speth. Aus Schw. 
S. 218. Die Zimmeriſche Chronik, nach welcher einem „Wildthanuns 
Speet und ſeinem wilderen Vetter“ die Geſchichte begegnete, fügt 
bei: „Bemelter Speet noch auch ſein vetter haben hernach keinen 
ſolchen mehr geſpott oder zur malzeit geladen; ſein auch baide ſo⸗ 
lang ſie gelebt, für das hochgericht nit mer geritten“. Die von 
Späth ſaßen auf Zwiefaltendorf OA. Riedlingen und auf Schülz⸗ 
burg im Lauterthal OA. Münſingen, erſtere Burg kauften fie 1441, 
letztere 1464 von Württemberg. Zwiefaltendorf wurde 1517 
von Herzog Ulrich zerſtört, während Schülzburg ſich noch im Beſitz 
der Familie befindet. Eine dritte Burg, zu Pflummern, beſaßen 
die von Späth von 1486 bis 1606. 


S, 71. Die Schloßuhr zu Zeil. Volksth. S. 242. 
Aehnlich die Königsuhr in Verſailles und die Rathhausuhr zu 
Meißen, welch letztere ſtets vor dem Tod eines Rathsherrn ſtill⸗ 
ſtand. Die Zeil'ſche Linie des gräflich, ſeit 1803 reichsfürſtlich 
Waldburg'ſchen Hauſes hatte von ihrer Gründung 1529 an 5 i 
Schloß Zeil in Oberſchwaben ihren Sitz. 


S. 74. Der Letzte von Hohenſtein. Aus Schw. S. 356. 
Das Bergſchloß Hohenſtein, nahe dem Hof Hohenſtein, im Volks⸗ 
mund Hohſtenhof genannt, im Bühlerthal bei Hall, war im 14. und 
15. Jahrhundert „ein Raubſchloß, vor deſſen Bewohnern kein Wan⸗ 
derer, ja kein Vieh und keine Frucht auf dem Felde ſicher war, 
weßhalb fie von Ludwig dem Bayer zerſtört worden ſein joll“. 
Nur der Burggraben iſt theilweiſe noch vorhanden (Haußer Schwäb. 
Hall, S. 136). Comburg, Schloß und Kirche bei Hall, vormals 
Sitz des 1082 von Graf Burkhard von Rottenburg geſtifteten, 1802 
aufgehobenen Ritterſtifts, mit impoſanter Lage auf der Berghöhe, 
ſeit 1816 Garniſon des K. Ehreninvalidenkorps. 

S. 77. Das Brünnlein an der Steig. Meier S. 289. 
Die entſprungene Quelle, der ſogenannte Galgenbrunnen, findet 
ſich eine halbe Stunde von Geislingen an der Straße nach Ulm. 

S. 79. Das Mägdlein und der Jäger. Meier 
S. 288. Der Berg, von welchem die Jungfrau hinabſprang, heißt der 
Mädchenfels bei Pfullingen oberhalb Reutlingen. Ueberhaupt iſt 
die dortige Gegend reich an Sagen. 


S. 81. Die traurige Werbung. Die Begebenheit findet 
ſich in Baur's Sehenswürdigkeiten der Oberamtsſtadt Blaubeuren, 
S. 23, mitgetheilt; Der Müller wird übrigens dort nicht direkt zum 
Mörder des Jünglings. Der Schauplatz der tragiſchen Geſchichte 
iſt das Oertchen Lautern im romantiſchen Lauterthal zwiſchen Ulm 
und Blaubeuren. 


S. 84. Die Buchweihermaid. Alem. V ©. 96. Der 
Buchweiher lag einſt in dem mit Tannen, früher mit Buchen be— 
ſtockten prächtigen Seelenwald zwiſchen Moosburg, Betzenweiler, 
Dürmentingen und Seelenhof, dem letzten Reſte des alten ſchönen 
Dürmentinger Forſts. In dieſem Weiher ertränkte vor Alters ein 
Mädchen ſich und ihr Kind, und ſeitdem vernahm man dort in zwei 
Nächten des Jahrs ein Aechzen, Seufzen und Wehklagen, und ein— 
mal erſchien ihr Geiſt, ſchwarz gekleidet, jungen Mädchen zur 
Warnung. Sie muß ſo lang gehen, bis der See mit ihren Thränen 
gefüllt iſt, dann bis ſie ihn wieder getrocknet und wieder gefüllt hat 
und ſo fort. 8 


S. 86. Die Güſſenburg. Volksth. S. 259. Die Güſſen, 
942 — 1613, waren Vaſallen der Grafen von Helfenſtein. Die 
Einnahme und Zerſtörung der bei Hermaringen gelegenen Güſſen— 
burg durch die Ulmer geſchah im Jahr 1448. Nach der Sage gab 
der Thurmvogt, der mit den beiden Fräulein allein zu Hauſe war, 
das Nothzeichen; poetiſch richtiger iſt es, daß die Fräulein ſelbſt - 
ſich mit den Rittern in Rapport ſetzen. Die Herren von Kalten— 
burg, von deren Burg bei Lonthal noch maleriſche Ruinen ſtehen, 
waren gleichfalls Helfenſtein'ſche Dienſtleute, wogegen ihre Herr— 
ſchaft unter Ulmiſcher Hoheit ſtand. Die zwei Flämmchen ſchweben 
am Tag Johannis des Täufers Abends von Betglockenzeit bis zum 
Hahnenſchrei über der Stelle, wo die ritterlichen Brüder fielen und 
ſollen ſchon vielſach beobachtet worden ſein. 


S. 90. Das verwunſchene Grafenkind. Volksth. S. 71. 

Die Bertholdsbaar, urſprünglich wohl den Gerichtsſprengel eines 

Grafen bezeichnend, iſt ſchon frühzeitig, wahrſcheinlich in Folge des 

748 erfolgten Sturzes des altſchwäbiſchen Herzogshauſes, nur noch 

ein geographiſcher Begriff, der heute noch das Quellgebiet der 

Donau und des Neckars, die ſog. Baar, bezeichnet (Baumann, Die 

Gaugrafſchaften im württemb. Schwaben, S. 121 f.). Bar, Bara 

bedeutet Verwaltungsbezirk, Herrſchaft, von bar Schranke, noch in 
baro, Baron erhalten. — Der Berg, auf welchem das Schloß ge— 
ſtanden, iſt der Hohenberg bei Deilingen, O. A. Spaichingen, ſeit 
933 die Heimat des gleichnamigen berühmten Grafengeſchlechts, 
das 1486 ausſtarb. Die in die Herrſchaften Ober- und Nieder: 
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hohenberg getheilte Grafſchaft mit Rottenburg, Horb, Oberndorf, 
Spaichingen ging 1381 durch Kauf an Oeſterreich über. g 
Noch wiegt er nicht die Wipfel ſtolz, 
Der Baum, der mit der Zeit 
Dem Kind zur Wiege leiht das Holz, 
Dem Kind, das dich befreit. ü 
Die Erlöſung von Geiſtern iſt ſehr oft davon abhängig, daß ein 


Baum, meiſt eine Eiche, erwächst, aus deren Frucht ein junger 


Baum erſprießt, aus deſſen Holz die Wiege gemacht wird, in die 
der Erlöſende als Kind zu liegen kommt. 


S. 92. Frau Margreth. Volksth. S. 42. Erdmännchen 
und Erdweibchen kommen in unſerem Lande faſt überall, und ſelbſt 
Städte wie Stuttgart nicht ausgenommen, beſonders aber auf dem 
Schwarzwald, vor. Es ſind unterirdiſch wohnende Zwerge, die 
mit den Menſchen bei verſchiedenem Anlaß in Berührung treten. 
Sie beſuchen dieſelben, arbeiten heimlich für ſie, holen menſchliche 
Frauen zu Hilfe, wenn ihre Frauen deren Beiſtand brauchen, bitten 
ſelbſt die Menſchen zu Gevatter u. dgl. (Wolf, a. a. O. S. 314 ff., 
Meier S. 54 ff.). Diejenigen, von welchen hier die Rede, wohn⸗ 
ten im Bockſtein, einem Waldberge mit Höhle bei Loffenau. Die 
Belohnung für den geleiſteten Dienſt beſteht bald in Stroh⸗ 
halmen, bald in Kohlen, welche in der Regel weggeworfen werden, 
ſich aber andernfalls in Gold verwandelt hätten, zuweilen auch in 
einem Geldſtück oder in Gold, wie ſolches nach Wolf die Ahnfrau 
von Ranzau erhielt. Die unſcheinbare Form, in welcher die Ge⸗ 
ſchenke meiſt gegeben werden, erklärt ſich dadurch, daß man von 
Geiſtern wegen der Dienſtbarkeit, in die man ſonſt zu ihnen geräth, 
nichts annehmen, auch nichts von ihnen genießen ſoll. Wie zu den 
Erdweibchen, werden Frauen auch zu den Seeweibchen gerufen 
(vgl. die Sagen vom Hutzenbacher See bei Meier S. 67). Ein 
ähnliches, die Bergmännlein im Gernsberg bei Gernsbach, eine 
Stunde von Loffenau, betreffendes Abenteuer iſt in Mallebrein's 
Murgthalſagen und Geſchichten S. 11 enthalten. 


S. 96. Am Wildſee. Von den Nixen, welche die Hoch⸗ 
ſeen des Schwarzwalds, den Wildenſee, Mummelſee, bewohnen, iſt 
bekannt, daß ſie die Menſchen mit Geſang oder Lautenſpiel zu ſich 
heran und in die Tiefe locken. Meier S. 72. Beſchr. des O. Amts 
Neuenbürg S. 21. r 


Horch! hört ihr den König? — 
Die Nixen haben einen ſtrengen Gebieter über ſich, dem ſie unbe⸗ 
dingt zu gehorchen haben. 


5 


S. 98. Der Haalgeiſt. Meier S. 95. 96. Wolf a. a. O. 
S. 88. Dieſer Geiſt ſoll ein alter Salzſieder ſein, iſt jedoch eigent⸗ 
lich der Gott des Salzbrunnens oder Haals in Hall, von welchem 
er den Namen hat und der diejenigen, welche den Brunnen ausbeuten, 
beſchützt. Das alte Siedhaus oder Halles, wo der Geiſt, Andere 
ſagen der Teufel, dem Sieder oder vielmehr dem Haalwächter 1682 
begegnete, Geiſterhalles genannt, ſtand hinter dem Schulgebäude 


dam c. 202) 


Das iſt ein Warner in der Noth, 

Ein Eckart ein getreuer. 
Der getreue Eckart, eine Geſtalt der deutſchen Heldenſage, Genoſſe 
Dietrichs von Bern, lebt noch jetzt in Thüringen und Heſſen im 
Munde des Volkes als ein gutmüthiger Helfer und Warner. Vgl. 
Goethe's Ballade: Der getreue Eckart. N 


S. 100. Der Kellergeiſt in Mergentheim. Alem. V 

S. 263. Der Geiſt macht ſich in der Adventzeit bemerklich und 
wird als Vorbote eines guten Weinjahrs mit Sehnſucht erwartet. 
Nach Volksth. S. 55 ſollen im Spitalkeller ſogar zwei Geiſter 
exiſtiren, die zum Zeichen eines guten Weinjahrs mit ſilbernen 
1 auf die Fäſſer ſchlagen und daher Klopfer genannt 
werden 

Der Küper iſt ein Prachtkumpan, 

Er zeigt ein feines Weinjahr an. 
Aehnlich in Uhland's Gedicht: Die Geiſterkelter: 

Denn wann die Geiſterkelter ſchafft, 

Iſt guter Herbſt unzweifelhaft. 


S. 102. Glockenheimweh. Meier S. 342. Die Kirche 
auf dem Wunnenſtein gehörte in alter Zeit den Stiftsdamen in 
Oberſtenfeld, welchen die Heilbronner die Glocke, die eine berühmte 


Wetterglocke, d. h. eine wetterverſcheuchende Glocke war, abfauften. 


Die Glocke vereitelte aber ihre Abſicht. Aehnlich lautet, was von 
der Glocke zu Simmozheim bei Calw erzählt wird, auf welche die 
zu Weil der Stadt es abgeſehen hatten (Alem. VII S. 147). Aus 
den vielen vorhandenen Glockenſagen ergibt ſich ein gewiſſes An— 
hänglichkeitsverhältniß zwiſchen den Glocken und den Gemeinden, 


denen ſie angehören. Vergl. die Glocke vom Wunnenſtein, von 


Guſtav Schwab. 
S. 106. Das Jagen zu Thüngenthal. Meier S. 342. 


Dieſe, von Cruſius in ſeiner ſchwäbiſchen Chronik mitgetheilte Sage 


wurde von Cleß poetiſch behandelt. Von der anſehnlichen Veſte 
der Schenken von Limpurg, der Limpurg bei Hall, ſind nur noch 
ſpärliche Mauerreſte vorhanden; das Geſchlecht ſelbſt iſt ausgeſtorben. 


17 
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Thüngenthal ein früher zum Gebiet der Reichsſtadt Hall gehöriges 


Pfarrdorf. 


S. 109. Das Schwert des Herrn von Stöffeln. x 
Meier S. 345. Dieſe Herren ſaßen auf dem Stöffelberg bei Gön⸗ 
ningen. Dadurch, daß der Herr von Stöffeln Jedermann unge⸗ 


ſtraft mit der Waffe tödten durfte, iſt nach Uhland die Idee des Ver⸗ 
hängniſſes, das dieſelbe erfüllen mußte, treffend ausgedrückt. Solche 
von Zwergen geſchmiedete, mit dieſer Verwünſchung belegte Schwer⸗ 
ter kommen in mehreren nordiſchen Sagen vor. 5 


S. 110. Die Ballſpieler. Nick a. a. O. ©. 05 


Zeit, in welcher die traurige Begebenheit ſich zutrug, iſt das Jahr 


1339. Die beiden Hauptperſonen waren Hans Bernhard Rugger 


von Stuttgart und Rudolf Werner von Weißenburg, letzterer der 
Sprößling eines adeligen Geſchlechts, das auf der Weißenburg bei 
Stuttgart, in der Gegend, die noch heute ſo heißt, ihren Sitz hatte. 
Auch die Namen der Mägdlein, die dem Spiele durch das Ein⸗ 


gangsgitter zuſahen, hat die Chronik überliefert, es waren „Loſe⸗ 
lins ſchöne Hild und die von Mannſperg“. Die am Schluß erwähnte 
Weinberghalde heißt noch jetzt der Sünder, doch iſt die dort ange 
bracht geweſene Steintafel mit ihrer lateiniſchen Inſchrift nicht 


mehr vorhanden. 


S. 112. Die Lichtenberger. Meier S. 329. Der Lich⸗ 
tenberg iſt ein freundlicher, mit Reben bepflanzter Bergkegel mit 
wohlerhaltener Burg bei Oberſtenfeld. Letztere war vom 12. bis 
Anfang des 15. Jahrhunderts der Stammſitz der ehemaligen Herren 


von Lichtenberg, wurde 1357 an Württemberg verkauft und gehört 


jetzt dem Freiherrn von Weiler zu Weiler. Die gleiche Sage knüpft 
ſich nach Stöber, elſäßiſches Sagenbuch, an die gleichnamige Burg 
bei Ingweiler im Unterelſaß. 


S. 115. Das Malzeichen zu Tübingen. Meier S. 353. 


Die oben mit Freiheit behandelte Sage iſt von Cruſius überliefert, 
der dieſelbe hundert Jahre vor ſeine Zeit ſetzt, alſo um 1500. Nach 
derſelben war nicht ein Meſſer, ſondern ein Dolch das verrätheriſche 
Geräthe. Zur Warnung vor übereilten Urtheilsſprüchen wurde das 


Bild des auf das Rad Geflochtenen auf der Oſtſeite der St. Geor⸗ 


genkirche, gegen den Chor hin, eingemauert. Dieſer Seite der Kirche 
gegenüber befanden ſich lange Zeit die Amtsgelaſſe des Kreisgerichts⸗ 
hofs, worauf die Schlußſtrophe der Ballade ſich bezieht, ſpäter 
wurde der Gerichtshof, jetzt Landgericht, in einen anderen Stadt⸗ 


theil verlegt. Vergl. auch das Wahrzeichen von Tübingen, von 


Eifert. 
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S. 118. Die Hochzeit auf Arnegg. Baur a. a. O. 
S. 18. Das von den Ulmern 1378 zerſtörte Schloß Arnegg lag 
über dem Dorf gleichen Namens auf der Höhe des Blauthals; 
daſſelbe gehörte den nunmehr ausgeſtorbenen Edlen von Arnegg, 
welche es ſammt der dazu gehörigen Herrſchaft 1338 an Württem⸗ 
berg verkauften. Nach der bei Baur in Verſen mitgetheilten Sage 
ſoll Diether ein Jahr vor der Begebenheit von einem Mönche die 
unechte Geburt ſeines Bruders Hugo erfahren und nun dem Letzteren 
ſämmtliche Familiengüter mit alleiniger Ausnahme der Burg Neid- 
egg abgenommen haben. Der Geiſt Hugo's erſcheint „jo oft der 


85 Vollmond ſich erneut“. Die Sage, daß benachbarte Ritter, welche 


die Ueberlieferung häufig zu Brüdern macht, ſich befehden und er— 
morden, iſt nicht ſelten. Eine ſolche, wornach zwei Brüder, der 
eine auf Heldenberg, der andere auf Graneckle bei Wißgoldingen, 
zugleich ſich erſchoſſen, ſiehe Volksth. S. 256. 


S. 121. Drei Brüder. Meier S. 349. Die Grafen von 
Zollern beſaßen früher auch die Herrſchaft Schalksburg mit der 
Stadt Balingen; 1403 verkauften Friedrich von Zollern und ſeine 
Gemahlin Verena von Kyburg dieſelbe an Graf Eberhard III. 
den Milden von Württemberg. Von dem Schloſſe Schalksburg 
ſind auf dem Schalksberg bei Stockenhauſen noch Ruinen vorhanden. 
Nach einer anderen Tradition, welcher auch W. Hauff in ſeiner 
Erzählung: die Sage vom Hirſchgulden, folgt, war nicht der auf 
Schalksburg, ſondern der auf Hirſchberg ſeßhafte Bruder, derjenige, 
welcher von den andern Brüdern angefeindet wurde und, um ſie 
hiefür zu züchtigen, ſein Beſitzthum an Württemberg verkaufte. 

. . . Burg und Gebiet iſt, ſoweit die Marke lauft, 

Um einen ſchlechten Gulden an Wirtemberg verkauft.“ 
Der Kaufpreis für die Herrſchaft war, wie die Sage lautet, ein 
Hirſchgulden, ein minderwerthiger Gulden im Werthe von etwa 
30 Pfennig. 


S. 125. Haß den Berg. Nick a. a. O. S. 26. Der 
Enzinger, welcher als der Erbauer der Burg bezeichnet wird, war 
ein Herr von Roswag, von ſeinen bei Vaihingen an der Enz ge— 
legenen Gütern der Enzinger genannt. Nicht dieſer erſte, aber 
ſchon der zweite Beſitzer des Schloſſes, forderte Schatzung (Miche, 
Heiſchgeld) von den Vorübergehenden, woraus ſich bald ein förm— 
liches Raubſyſtem entwickelte. Der Burgherr erklärte alles, was 
ihm in den Weg kam, als gute Priſe und nahm es an ſich mit 
den Worten: Was ſchauſt mich an, 

Wilſt nit mit gan, 
Pferd, Eſel, Stier, 
Wir han Quartier! 
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Die Burg ſtand ungefähr da, wo jetzt das Jägerhaus ſteht. Sie und 8 
noch ſechs andere Burgen um Stuttgart wurden von Kaiſer Rudolf 


1286 zerſtört. Bekanntlich hatte der Kaiſer ſein Heerlager in der 
Gegend, welche noch heute die Wagenburg heißt. Von den Steinen 
der abgetragenen Burg wurde zwiſchen dem Münz- und dem Malefiz⸗ 
thor in Stuttgart ein Thurm, genau ſo wie er oben ſtand, er⸗ 


baut, was 1289 dem Enzinger zu einer Beſchwerde bei dem Grafen 


Eberhard dem Erlauchten von Württemberg Anlaß gab. Dieſer 
entſchied die Klage dahin, daß der Kläger für die liegenden Nutz⸗ 


gründe billig zu entſchädigen ſei. Die Grafen von Württemberg 
reſidirten bis 1320, in welchem Jahre Graf Eberhard I. die Re 


ſidenz nach Stuttgart verlegte, zu Beutelsbach im Remsthal. Aus 
dem abſchreckenden Haß-den-Berg aber iſt mit der Zeit der harm: 
loſe Haſenberg geworden. Die etwas abſeits von der Stelle der 


früheren Burg ſtehende Geiseiche erfreut ſich noch jetzt der be⸗ 
ſonderen Gunſt der Bewohner Stuttgarts. 5 \ SEES: 

S. 129. Das Lied vom einigen Wamje Aus Schw. 
S. 27. Die drei Herren, welche, „wiewol fie drei mechtige hern 
an landt und leuten geweſen, nur ain ſammatin wammes gehabt 


haben, welches irer dreier geweſen, als das ain jeder der es be 
dorfte oder gewolt, von dem andern entlehnet“, waren, wie die 


Zimmeriſche Chronik berichtet, Johannes von Zimmern, Graf 
Friedrich von Zollern und Wolf von Montfort. Die Grafen 
Montfort, von den Pfalzgrafen von Tübingen abſtammend, waren 
zu Ende des 12. Jahrhunderts im Beſitz der Herrſchaften Buch⸗ 
horn und Bregenz (Schloß: Tettnang); durch Theilungen und 
üblen Haushalt ſank das Geſchlecht aber bald ſo tief, daß es 
zuletzt Gegenſtand des Mitleids wurde. 1779 wurde der Reſt 


der Herrſchaft an Oeſterreich abgetreten, von dem ſie 1805 an 


Bayern, 1810 an Württemberg kam. Wegen Zimmern ſ. Anm. 
zu S. 59. 


S. 131. Der Capler von Oedheim. Das freiherrliche 
Geſchlecht der Capler von Oedheim (Caplan, Capellanus) kommt 
erſtmals urkundlich 1302 vor; der erſte mit dem Beinamen Bautz 
war 1408 Ulrich Caplan von Oedheim. Der Inhalt der Ballade 
iſt eine mehr oder weniger zutreffende, in greifbare Form gebrachte 


Familientradition, wobei der Stifter der Familie und der erſte 
Träger des Beinamens Bautz, welchen die Capler heute noch 


führen (Capler von Oedheim genannt Bautz) als Eine und dieſelbe 
Perſon gedacht ſind. War der Gründer der Familie geiſtlichen 
Standes, ſo iſt die letztere weit älter, als die Urkunden ausweiſen, 
ſofern der eheloſe Stand der Geiſtlichen ſchon von Papſt Gregor VII. 
(1073-1085) eingeführt wurde. Den fraglichen Beinamen hat 
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der erſte Träger deſſelben ohne Zweifel von ſeiner aufbrauſenden 
Gemüthsart erhalten. 


S. 133. Die Gomaringer. Aus Schw. S. 24. Der 
Reutlinger Chroniſt Fizion ſchließt ſeine gereimte Charakteriſtik mit 
den Worten: f 
Vor Mittag haben's 's Feld gebaut, 
Und Nachmittag ſie haben geraubt. 


Der Ort Gomaringen liegt in der Nähe von Reutlingen, das 
Schloß iſt jetzt zum Pfarrhaus eingerichtet. Biderb, alter Aus— 
druck für bieder, z. B. Lieben und biderben Eidgenoſſen. 


S. 135. Graf Schenk von Caſtell. Dieſe Grafen ſaßen 
ſeit 1694 auf dem Schloß Oberdiſchingen an der Donau. Graf 
Ludwig Schenk von Caſtell gründete daſelbſt auf Veranlaſſung des 
ſchwäbiſchen Kreiſes 1760 — 69 ein Zuchthaus, wodurch er ſich den 
unverſöhnlichen Haß des Geſindels zuzog, das ihm 1807 ſein ſchönes 
Schloß einäſcherte. 1808 wurde die Strafanſtalt in Folge der 
Mediatiſirung des Grafen aufgehoben. Graf Ludwig liegt in der 
Dreieinigkeitskapelle daſelbſt begraben. Die ſchwarze Verone, ur— 
ſprünglich eine berüchtigte Diebin, anderwärts die ſchöne Viktor 
genannt, war eine Art Factotum im gräflichen Schloſſe.. 


S. 139. Ulmer Sage. Meier S. 362. Ob das ſteinerne 
Standbild jenes Sperlings, durch welchen die Ulmer Spatzen ſprich— 
wörtlich geworden ſind, auch jetzt noch, wie früher, ſeines erhabenen 
Standorts ſich erfreut? Seine Entfernung wäre um des belobten 
Ulmer Humors willen höchlich zu bedauern. Die Erfindung ſolcher 
Neckſagen, durch welche bald Einzelnen, bald ganzen Ortſchaften 
etwas angehängt wurde, ſcheint unſeren Altvordern beſonderes Ver— 
gnügen gemacht zu haben, wie die zahlreichen Neckgeſchichten, Schild— 
burger und Gansloſer Streiche 2c. bekunden. Vergl. das Volks— 
buch: Lalenbuch. 


S. 142. Die Hüttlinger Eiche. Volksth. S. 156. Die 
Eiche ſteht vor dem Ort am Wege nach Ellwangen und ſoll ein 
kugelrunder Baum geweſen ſein. 


S. 145. Elsbeth von Roſenau. Meier S. 348. Die 
Neckarburg, ein Bergſchloß in der Nähe von Rottweil, von welchem 
noch ſchöne Ruinen vorhanden ſind, gehört dem Grafen von Biſ⸗ 
ſingen⸗Nippenburg; der Platz, wo die Bäume gepflanzt wurden, 
heißt jetzt noch der Achtbömer Garten. Von der Familie derer von 
Roſenau theilt der Gewährsmann leider nichts mit. Dieſelbe ſcheint 
nur kurz im Beſitz der Burg und eine derjenigen fremden Adels— 
familien geweſen zu ſein, welche ſich als ſog. Satzbürger vorüber— 


Ber 


gehend in den Schutz der Stadt Rottweil begaben (Beſchr. des 
O Amts Rottweil S. 264, wo zwar nicht der Name Roſenau, W 
aber Roſenfeld aufgeführt iſt, und S. 323 Anm.). ER 


©. 147. Mariaberg. Aus Schw. S. 68, Mojer II S. 19. 
Das Kloſter, früher auch Kloſter zur lieben Frauen genannt, wurde 
1265 von Graf Hugo von Montfort, dem Vater der verunglückten 
Kinder, geſtiftet. Ueber das Geſchlecht der Grafen von Montfort 
ſ. Anm. zu S. 129. Der letzte regierende Graf, Franz Xaver, 
ſtarb am 23. März 1780 im Pfarrhaus zu Mariabrunn bei Tett⸗ 
nang als armer Mann. Das ſehr maleriſch gelegene Kloſter dient 
heutzutag einer Pfleganſtalt für ſchwachſinnige Kinder als Aſyl. 


S. 150. Das Bild zu St. Leonhard. Nick a. a. O. 
S. 96. Das herrliche, aus einer Gruppe mehr als lebensgroßer 
Figuren beſtehende plaſtiſche Bildwerk, das 1501 von Jakob Walther 
genannt Kühhorn und ſeiner Gattin Clara Mager, der Mutter des 


erblindeten Kindes, zum Dank für deſſen Geneſung geſtiftet worden 


und das von dem Meiſter des Oelbergs im Speirer Dom her⸗ 
rühren ſoll, ſteht hinter dem Chor der St. Leonhardskirche zu Stutt⸗ 
gart. Es wurde 1839 und 1879 reſtaurirt. Das Kind, auf welches 
im Eingang der Ballade hingewieſen iſt, iſt die heil. Ottilie (vergl. 
die Sage vom Ottilienberg im Elſaß und das rächt Gedicht 
Ottilie von Fr. Rückert). 


S. 152. Die Wallerin. Aus Schw. S. 299, Die Ka⸗ 
pelle St. . auf einer Anhöhe gegenüber dem Städtchen Scheer 
an der Donau gelegen, wurde von dem Grafen Wilhelm Heinrich, 
Erbtruchſeß von Waldburg. erbaut, und war ehemals eine ſtark 
beſuchte Wallfahrtskirche. Die Wallerin war eine Frau aus dem 
Sigmaringiſchen. i 


S. 155. Die verſunkene Stadt. Volksth. S. 230. Sa⸗ 
gen von untergegangenen Ortſchaften ſind nicht ſelten. Die bes 
rühmteſten Beiſpiele ſind Vineta an der Oſtſee und Stavoren in 
Holland. Vergl. auch Meier S. 33. Das alte Wurzach ſoll, nach 
alten, im Riede gefundenen Spuren zu ſchließen, wirklich in den 
dortigen Torfgrund verſunken ſein. 


S. 158. Jung Wilhelm. Meier S. 290. Aus Schw. 
S. 78. Der Vorgang ereignete ſich bei dem Kloſter Stetten am 
Fuße des Hohenzollern im Jahr 1390 unter Graf Jos Niklas von 
Zollern, genannt Naterer. Zauberei und Aberglauben waren zu 
damaliger Zeit ſehr im Schwang; nicht nur ſuchte man ſich gegen 
Krankheiten und Unglücksfälle durch Beſegnungen und alle mög⸗ 
lichen ſonſtige Mittel zu ſchützen, ſondern man glaubte ſich auf 


5 


5 ähnliche Weiſe auch gewiſſe Künſte und Vortheile aneignen zu kön— 


nen. So hörte wohl auch der junge Wilhelm von irgend einer 
alten Sibylle, „wann ainer in der carwochen die vier paſſion here 
und uf ainem bain ſtande, dieweil die geleſen werden und nach— 
gends mit ainem bogen drei ſchutz (Schüſſe) in ain cruzifir thue, 
ſo kunde er hernach mit ſolchem pfeil kain ſchutz mer felen, ſonder 
treff, was er begere oder darnach er abziele“ (Zimm. Cronik , 431). 
Der Jäger that getreulich, „wie die verflucht kunſt hat usgewiſen.“ 
Frevel am Heiligen wurde damals „ar Leib und Leben“ geſtraft. 
Graf Jos Niklas ließ da, wo das Kruzifir geſtanden, eine inzwi⸗ 
ſchen abgegangene Kapelle bauen, welche ein die Begebenheit dar— 
ſtellendes Bild enthielt. 
Beim dritten aus der Wunde brach 
Hervor das rothe Blut. 

In dem in des Knaben Wunderhorn mitgetheilten Liede: Die Ju⸗ 
den in Paſſau, dringt, wie die Juden mit Meſſern in Hoſtien 
ſtechen, Blut aus denſelben: 

Bald ſahen ſie herausfließen 

Das Blut ganz mild und reich, 

Geſtalt ſich ſehen ließe 

Eim jungen Kindlein gleich. 


S. 162. Die Rothmäntel in Baiersbronn. Meier 
S. 285. 287. Die Rothmäntel oder das Gundesvolk, wilde Hei— 
den, die barfuß und in rothen Mänteln gingen, ſollen längere Zeit 
unter ihrem Anführer Schlotki das Murgthal mit Rauben und 
Morden unſicher gemacht haben. Meiſt fielen ſie Sonntags in 
größeren Banden ein, zu deren Vertreibung die Wäldler mit der 
Sturmglocke aufgeboten wurden. Nach der Sage waren beide 
Theile kugelfeſt oder gefeit, bis es den Murgthalern gelang, den 
feindlichen Zauber zu brechen. In Betreff der ſilbernen Kugel 
wird berichtet, ein Murgthaler ſei mit einer ſolchen in die Bruſt 
geſchoſſen worden, er habe dieſelbe ſofort aber herausgebracht, in 
ſeine Büchſe geladen und dieſe rückwärts auf die Feinde abge— 
ſchoſſen, worauf Einer fiel. Nach Anderen waren die Räuber 
Franzoſen (Franche comté?) In Folge des Blutbades floß die 
Murg mehrere Tage roth, daher ihr Name: rothe Murg. Hoſtien 
wurden häufig zu abergläubiſchen Zwecken mißbraucht. 


1 S. 165. Der wilde Jäger. Der wilde Jäger, das wilde 
Heer, Mutesheer, kommt allenthalben vor. Meier S. 119 ff. Die 
der Ballade zu Grund liegende Sage iſt im eee für 
Württemberg 1882 Nr. 207 S. 1415 mitgetheilt. Darnach iſt der 
aus Scheffels Rodenſteinliedern bekannte Ritter, weil er ſeine Braut 
Mathilde, des Eßlinger Bürgers Max Hegelin Tochter, ermordete, 
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verdammt, von ſeinem Grab im Odenwald bis zu den Eßli 1 er . 


Bergen mit ſeinem wilden Heereszug die Runde zu machen. Be 
dem am 3. September 1882 in Eßlingen abgehaltenen Schützenfeſt 


wurde der Ritter Rodenſtein ſammt ſeiner Braut im hiſtoriſchen 


Zuge zu Pferd vorgeführt. — Die blutige Schlacht bei Döffingen, 


wo Graf Eberhard über die Reichsſtädte ſiegte (vgl. Schillers Ge 
dicht: Graf Eberhard der Greiner, und Uhlands Ballade) war am 
24. Auguſt 1388. 5 


S. 167. Das Schlänglein zu Waldeck. Wurm, Bad 
Teinach 4. Aufl. S. 39. Von Schlangen, welche meiſt mit unter⸗ 
irdiſchen Schätzen in Verbindung ſtehen, wird Vieles erzählt (vgl. 
Meier S. 203 ff., Volksth. S. 72. 86. 102). Der Geiſt, der in 


den maleriſchen Waldecker Ruinen bei Calw wandelt, war Chrim⸗ 3 


bild, des alten Raubritters grauſame, ausſchweifende Tochter, von 
dem Volksmund Jungfrau im Schacht genannt. Den Bewohnern 


des Hofs Waldeck ſoll fie öfters, bald als Jungfrau, bald als 
Schlange mit goldnem Krönchen auf dem Kopfe, erſchienen ſein. 


Die Hereinziehung des Schäfers iſt poetiſche Exemplifikation. Daß 
die Truchſeſſen zu Waldeck Raubritter waren, wird neuerdings be⸗ 
ſtritten. i N 
S. 171. Das Müllerskind. Dieſem Stücke liegt eine 
Begebenheit zu Grund, die ſich vor etwa vierzig Jahren in der 
Herrenmühle bei Biberach ereignet haben ſoll. N . 
S. 175. Die junge Herzogin. Aus Schw. S. 10. 
Elsbeth, eine Gräfin von Froburg in der Schweiz, wurde nachmals 
die Gemahlin des Herzogs Luzmann von Teck, deſſen Name ſchon 


1301 und 1314 in Urkunden vorkommt und der ſich meiſt auf der, 


jetzt zerſtörten, Burg Waſſeneck bei Oberndorf aufhielt. Beide liegen 
im Kloſter in Oberndorf „in ainem ſchönen erhebten ſarch begraben“. 
Oberndorf wurde 1374 von einem Herzog Friedrich, Luzmanns 
Bruderſohn, an Hohenberg veräußert. 

S. 178. Roſenſchöphelin. Der weſtliche Kreuzgangflügel 
des an herrlichen Sculpturen reichen Kloſters Maulbronn enthält 
mehrere ſchöngearbeitete Konſolen, von welchen die vierte mit dem 
zwiſchen Laubwerk angebrachten Bruſtbild eines jungen Mönchs 
mit äußerſt lieblichem Geſichtsausdruck geſchmückt iſt. Zu Häupten 
deſſelben ſind drei Roſen ausgemeißelt, darüber liest man in Mönchs⸗ 
ſchrift: ROSENSCHÖPHELIN. Paulus, Die Ciſterzienſerabtei 
Maulbronn S. 23. woſelbſt auch eine Abbildung der Konſole mit dem 
Roſen⸗Chriſtof ſich findet. 

S. 185. Am Blautopf. Volksth. S. 133. Die Prozeſſion 
zum Blautopf wurde einer alten Chronik zu Folge 1641 veranſtaltet, 
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wobei der Seenixe, um deren Zorn zu verſöhnen, zwei goldene 


Becher mit beſtem Erfolge geopfert wurden. Vgl. Beſchr. d. OAmts 
Blaubeuren S. 31, Baur a. a. O. S. 11. Schöne Lau iſt der 
Name, welchen Mörike in ſeinem Stuttgarter Hutzelmännlein der 
Fee beilegt. Hertha in der altgermaniſchen Religion die göttliche 
Erdmutter, welcher ein Meereiland mit einem geheimnißvollen See 
heilig war. 


S. 187. Nikodemus Friſchlin. Meier S. 354. Der 
wegen ſeiner Freimüthigkeit auf Hohen-Urach eingekerkerte Dichter 
ſuchte in der Nacht vom 29. auf 30. November 1590 aus der Haft 
zu entfliehen; das Seil an dem er ſich hinablaſſen wollte, brach 
jedoch und er ſtürzte über die Klippen in die Tiefe, wo er am 
andern Morgen todt gefunden wurde. Zwiſchen den Felſen, welche 
ſein Blut röthete, wuchs ſeitdem ein ſchönes ſeltenes Blümchen 


das Uracher Todtenköpfchen, Ophrys arachnites. Vgl. W. Zimmer⸗ 


manns Gedicht. 


S. 190. Waldmythe. In der Ballade ſoll einfach der 
Kontraſt zwiſchen der urſprünglichen Freiheit des Waldes, der als 
Allmand allen Markgenoſſen zur Benützung offen ſtand und den 
Beſchränkungen durch die heutigen Forſtgeſetze geſchildert werden. 
Der Glaube, daß gewiſſe, in der Hand des Staats oder eines 
anderen Großbeſitzers befindliche Walddiſtrikte urſprünglich Gemeinde— 
eigenthum waren, iſt in manchen Orten, namentlich auf dem Schwarz— 
wald, verbreitet, ſo in Ottenbronn, Monakam, Unterhaugſtett und 
im uralten Kentheim, bei deren Einwohnern die Tradition ſich er— 
hält: wenn ſie wüßten, welche forſtliche Rechte ſie hätten, ſo könnten 
ſie alle mit ſilbernen oder (in Kentheim) gar mit goldenen Pflügen 
fahren. Alem. VI S. 166, VII S. 146, VIII S. 119. 


S. 192. Bauernzug. Marſchbild aus dem Bauernkrieg. 
Letzterem waren da und dort Unruhen in Folge der Bedrückungen 
des Adels und der Klöſter vorangegangen, 1476 an der Tauber, 
1492 bei Kempten, 1493 im Elſaß, 1505 am Rhein („wir können 
nit vor Pfaffen und Adel genejen*), 1512 im Breisgau, 1513 im 
Remsthal (Beutelsbach, „der arme Konrad“). 1525 erhob ſich der 
Hauptaufſtand an verſchiedenen Orten vom Allgäu bis zum Oden— 
wald und nach Thüringen. Solange die Bauern Befreiung aus 
ihrer gedrückten Lage und Gleichſtellung mit den übrigen Ständen 
anſtrebten, verwendete ſich ſelbſt Luther für ſie, bald aber verübten 
ſie Gewaltthaten aller Art unter dem Schein des Rechts. 

Ueben ſie nicht ein gerechtes Gericht? 

Sank in der Rems nicht des Herzogs Gewicht? 
Führt ſie nicht Götz mit der eiſernen Hand, 
Geyer und Münzer, die Beſten im Land? 
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Im Remsthal ſetzten die Bauern ein Gewicht auf die Rems: 


ſchwimmt es, hat der Herzog Recht, ſinkt es, hat der Bauer Recht! 2 
Den edlen Götz von Berlichingen zwangen fie, ihr Anführer zu 


werden. Ein anderer Führer war Florian Geyer. Thomas Münzer 
hatte den Aufſtand in Thüringen gepredigt. Am Oſterſonntag, 
16. April, kam ein Haufen vor Weinsberg an, wo der Graf von 
Helfenſtein gebot. Nach der Einnahme des Platzes begingen die 
Bauern furchtbare Gräuel: mehrere Ritter wurden vom Thurme 
geſtürzt, Helfenſtein durch die Spieße gejagt, die Gräfin beſchimpft; 

die berüchtigte ſchwarze Hofmännin wühlte im Leibe des getödteten 
Grafen und ſalbte mit dem Fette deſſelben die Schuhe. Ueberall 
im Lande wurde geſengt und gemordet und ſelbſt das Hohenſtaufiſche 
Kaiſerſchloß entgieng der Zerſtörungswuth der Bauern nicht. Der 
Aufſtand wurde jedoch nach wenigen Wochen durch Truchſeß von 
Waldburg unterdrückt und die verübten Gräuel blutig vergolten. 


S. 194. Der kleine Welf. Volksth. S. 223. Graf Sem 


bard ſoll derſelbe geweſen ſein, deſſen Gemahlin zwölf Kinder gebar 
(ſ. die Anm. zu S. 4). Gilfen = ächzen, ſchluchzen. Zu den 
Parteinamen Welfen und Waiblinger (Ghibellinen) gab der Schlacht⸗ 
ruf: Hie Welf! Hie Waibling! Anlaß, welcher zuerſt 1442 bei der 
Belagerung von Weinsberg durch Konrad III. gehört wurde. 


S. 196. Kaiſer Heinrich der Dritte. Meier S. 333. Graf 
Diepold von Calw mußte ſich vor Konrad II. wegen Landfriedens⸗ 
bruchs flüchten und barg ſich und ſeine Gemahlin in der Mühle zu 


Hirſau. Er wurde ſpäter zum Herzog von Alemannien befördert, wo⸗ 


gegen Heinrich nach des Kaiſers Tode, 1039, deutſcher König wurde. 
Welcher Herzog oben gemeint iſt und wie er von Ravensburg, wo 
er Allem nach reſidirte, in die Gegend von Hirſau kam, wird nicht 
gemeldet. Die Geſchichte mit dem Brief kehrt in dem Märchen: 
die Reiſe zum Vogel Strauß (Meier, Voksmärchen aus Schwaben, 
S. 273) wieder. Die Mühle, in welcher Kaiſer Heinrich geboren 
ſein ſoll, ſteht noch als eines der älteſten Gebäude in Hirſau. Beim 
Waldhorn daſelbſt ſtand noch vor etwa 100 Jahren an der Stelle, 
wo die Diener das Kind hingelegt hatten, eine alte Kapelle, die 
Heinrichkapelle. 

Gott ſchenk ihm und uns Allen 

Die ew'ge Seligkeit! 
Ein derartiger Schluß iſt in nordiſchen 8 nicht reiten jo 
z. B. in der altberühmten Chevy-chafe u. 


S. 202. Herzog Friedrich und die 6% Kaißer, 
Geſchichte und Beſchreibung des ehem. Ritterguts Wäſchenbeuren 
S. 170, berichtet von zwei hieher bezüglichen Sagen, die ſich im 
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DPtrt erhalten haben. Nach denſelben war hier die Hofwäſche der 


Hohenſtaufen und aus der Zahl der ſchönen Wäſcherinnen hätte 
ſich gar der Kaiſer Barbaroſſa eine Geliebte ausgeſucht und ihr 
die Burg, d. h. das Schloß Büren, auch Wäſchenburg, Wäſcher— 
ſchloß genannt, geſchenkt. Die Sage hat jedoch keinen geſchichtlichen 
Grund; vielmehr iſt der Ortsname mit einem Konrad von Buren, 
einem Ahn der Hohenſtaufen mit dem Beinamen der Wäſcher, 
welchem um 1271 die Beſitzung gehörte, in Beziehung zu ſetzen. 


S. 205. Herzogin Judith. Kaißer a. a. O. S. 57. 
Die Belagerung der Burg Hohenſtaufen durch König Lothar den 
Sachſen, welche, nachdem ſich dieſer von ſeiner Niederlage bei 
Würzburg wieder erholt hatte, im Frühjahr 1127 ſtattgefunden 
haben ſoll, iſt nicht hiſtoriſch verbürgt. Herzog Friedrich, der Ge— 
mahl Judiths, war der Sohn Friedrichs, des Erbauers des Hohen— 
ſtaufenſchloſſes und der Vater Friedrich Barbaroſſa's. Daß das 
Kloſter zu Lorch das Erbbegräbniß der Hohenſtaufen war, darf als 
bekannt vorausgeſetzt werden. „Das Bahrtuch zierten Rauten und 
Staufens edler Leu“, d. h. die Wappen von Bayern und Hohenſtaufen. 
Letzteres beſtand aus drei übereinander ſchreitenden leopardirten Löwen 
im goldenen Felde, welche nachmals in das württembergiſche Wappen 

übertragen wurden. 


a S. 210. Die Weibertreu. Meier S. 341. In der Fehde 
zwiſchen dem im Jahr 1138 zum deutſchen Kaiſer erwählten Hohen— 
ſtaufen Konrad III. und ſeinem Rivalen, dem welfiſchen Herzog 
Heinrich dem Stolzen wurde die zu den welfiſchen Stammgütern 
gehörige Stadt und Veſte Weinsberg 1142 von Konrad belagert 
und nach der Niederlage des zum Entſatz herangezogenen Herzogs 
Welf von Bayern dem Kaiſer übergeben, wobei die Beſatzung der 
Burg durch Frauenliſt gerettet worden ſei. Die Sage iſt eine der 
bekannteſten deutſchen Sagen und mehrfach poetiſch behandelt worden, 
wie von Chamiſſo und, nicht eben dezent, von Bürger. 


Wird mehr kein Mann getragen, 
Ertragen iſt noch mehr, 
Es weiß kein Menſch zu ſagen, 
Wie dieſe Laſt ſo ſchwer. 


Reminiscenz an die in einem Thurme der Weibertreu angeſchriebenen 
Verſe Juſtinus Kerners: 


Getragen hat mein Weib mich nicht, 
Aber ertragen, 

Das war ein ſchwereres Gewicht, 
Als ich mag ſagen. 
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S. 214. Die Geiſter am Hohenſtaufen, Kaißer, a. a. a 1 
S. 223. Meier S. 280. Der Geiſt iſt ein bei Sturm und Regen, 


beſonders in der Herbſtzeit, Abends von Hohenſtaufen über den 55 
ſogenannten Aasrück nach dem Rechberg wandelndes und auf dem 


gleichen Wege zurückkehrendes Licht, das ſich bis zur Morgenglocke 


am Hohenſtaufen niederlegt und dann verſchwindet. Tanzplatz 


und Spielburg ſind Oertlichkeiten unterhalb des Berges auf einem 
vorſpringenden Hügel gegen Hohrein, links am Wege nach Wäſchen⸗ 


beuren. — Konradin, Konrads IV. Sohn, geb. 1252, der letzte 


Hohenſtaufe, der zur Wiedereroberung ſeiner anererbten Lande in 
Italien ausgezogen war, fand nach der unglücklichen Schlacht bei 


Tagliacozzo durch Karl von Anjou am 29. Oktober 1268 auf i 


dem Blutgerüſte zu Neapel ſein beklagenswerthes Ende. Das nach 
der Hohenſtaufenchronik verfaßte Gedicht Konradin von EIER i 
im ee ſchließt mit den Worten: % 

Da war gar kein Erbarmen, 

Es mußt daran der junge Knab 

Mit ſeinen ſchneeweißen Armen, 

Als er alt war ſechzehn Jahr. 

Durch den Papſt Clemens den vierten 

Iſt das geſchehen offenbar. 


S. 216. Graf Wirtemberg. Meier S. 346. Daß dem 


Namen Wirtemberg nicht die vom Volksmund ihm beigelegte Be⸗ 
deutung zukommt und die in dieſer enthaltene Erklärung des 
Urſprungs unſeres Regentenhauſes nicht zutrifft, iſt längſt darge⸗ 
than. Vielmehr heißt Wirtemberg nichts anderes, als Wirtineberg, 
Berg der Hauswirthin, Frauenberg. Das Stammſchloß der Dy⸗ 
naſtie ſtand auf dem Rothenberge bei Cannſtatt. Der erſte bekannte 
Herr von Wirtemberg um 1090, Konrad (Cuonradus de Wirtine- 
berech, Urkunde von 1123), erſcheint als der Stammvater des 
Fürſtenhauſes. — Der Kaiſer, der in der Ballade vorkommt, wird 
in der Sage bald Kaiſer von Oeſtreich, bald Barbaroſſa genannt. 


S. 220. Die Brautfahrt. Meier S. 347, Zimmermann 
Geſchichte Württembergs I. S. 96. Graf Johannes von Wirtem⸗ 
berg ſoll ſich um 1100 am Hofe Friedrichs von Schwaben auf 
Hohenſtaufen aufgehalten haben und mit der gedachten Miſſion 
nach Stuttgart, wo Graf Rudolf von Baden einen Hof, den Stu⸗ 
tengarten hatte, betraut worden ſein. 1119 ſoll Stuttgart von 
demſelben Rudolf mit Mauern umgeben und ſpäter durch Heirath 
an Württemberg gekommen ſein. Als die Söhne Johannes und 
der Maria werden Ludwig und Emich genannt. Geſchichtlich verbürgt 
iſt die Sage nicht. Dagegen kommen wirklich die Namen Ludwig 
und Emich urkundlich vor. 
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S. 222. Die Stiftung der Schule. Eberhard im Bart, 
geb. 11. Dezember 1445, geſtorben zu Tübingen 24. Februar 1496, 
der erſte Herzog von Württemberg, führte in ſeiner Jugend ein 
äußerſt ungebundenes Leben, kehrte aber plötzlich auf ſeinem Irrweg 
um, that, nachdem er 1459 die Regierung angetreten hatte, 1468 
eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Grab, wo er zum Ritter ge— 
ſchlagen wurde, und brachte von dort eine ernſte gediegene Denk— 
ungsart mit, vermöge welcher er fortan, ein wahrer Segen für 
das Land, weiſe und beharrlich die edelſten Zwecke verfolgte. Er 
ſtellte die öffentliche Sicherheit her, erließ eine Hofgerichtsordnung 
und die allgemeine Landesordnung, führte eine Landbotenanſtalt 
ein, reformirte die Klöſter und ſtiftete, 30 Jahre alt, die hohe Schule 


zum Tübingen, eine Stiftung, welche binnen ſechzehn Monaten begrün— 


det und ausgeführt wurde. Am 3. Juli 1477 wurde von Urach aus 
das Daſein der Hochſchule allen hohen und niederen Beamten, geiſt— 
lichen und weltlichen Ständen des In- und Auslandes notifizirt und zu 
deren Beſuch eingeladen; am 1. Oktober deſſelben Jahrs wurden 
die Vorleſungen eröffnet. Der Hauptinhalt der Stiftungsurkunde 
verdient um der hohen Auffaſſung des Unterrichtsweſens willen, 
welche daraus hervorleuchtet, hier mitgetheilt zu werden: „Der 
Dank der Sterblichen gegen den Allgütigen kann wohl nicht wür— 
diger dargebracht werden, denn durch die Gründung ſolcher Anſtalten, 
durch welche rechtſchaffene Jünglinge in Künſten und Wiſſenſchaften 
unterwieſen werden. Dieweil nun aus ſonderen Gnaden des ewigen 
allmächtigen Gottes von Geburt und ſonſt mit zeitlicher Macht, 
Land und Leute zu regieren und zu verſehen begabt ſind, ſo er— 
kennen wir wohl, daß wir ihm deſto mehr ſchuldig werden, an der 
Rechnung unſeres Amtes darzulegen. Daher haben wir zu ſeinem 
Wohlgefallen, der ganzen Chriſtenheit zu Troſt, Hilfe und Macht 
wider die Feinde unſeres Glaubens, unſerer ganzen Herrſchaft 
Württemberg zu Lob, Ehre und Nutzen, auch zur Verhütung auswär— 
tigen Schadens, den die Unſerigen bisher vielfältig gelitten, in der 
guten Meinung, helfen zu graben den Brunnen des Lebens, woraus von 
allen Enden unerſichtlich tröſtlich und heilſame Weisheit zur Er— 
löſchung des verderblichen Feuers menſchlicher Unvernunft und 
Blindheit geſchöpft werden möge: eine hohe gemeine Schule oder 
Univerſität zu ſtiften und aufzurichten vorgenommen.“ 1482 unters 
nahm Eberhard eine Romfahrt (feierlicher Einzug in Rom 15. März). 
Von ſeiner Freimüthigkeit und der Ritterlichkeit, mit der er für ſeine 
Rechte eintrat, gibt die Unterredung mit Papſt Sixtus IV. Zeugniß. 
Als dieſer ihm vorhielt, daß die auf Kirchen in Württemberg und 
Mömpelgard angewieſenen päpſtlichen Höflinge in ſeiner Herrſchaft 
übel behandelt würden, erwiderte der mannhafte Fürſt, ſeit ſeiner 
Regierung könne Derartiges nicht vorgekommen ſein, weil ſeither 


Be 


ein ſolcher Eingriff in feine landesherrlichen Rechte nicht ftattgee 


funden habe; ſeine Vorfahren, die gegen die Ungläubigen blutig 


geſtritten, hätten das Recht, geiſtliche Lehen zu verleihen, auf in 
vererbt und das werde er ſtandhaft behaupten, ſonſt würden in 
ſeine Unterthanen für einen Baſtard anſehen. Der Papſt darauf: 


Bene faeis, mi fili, et animum tuum probo, d. h. Thuſt wohl, 
mein Sohn, ich billige deine Denkart. 2 


S. 225. Herzog Eberhard und Kaiſer Max. Vergl. 
die vorhergehende Anmerkung. Nach Errichtung des ſchwäbiſchen 
Bundes wurde Eberhard zu deſſen oberſtem Hauptmann beſtellt, 
als welcher er dem Kaiſer Maximilian Hilfsvölker in die Nieder⸗ 
lande und nach Bayern ſchickte. Seubert, die Sterne Schwabens, 


S. 62, ſagt, was deſſen Verhältniß zu dem Kaiſer betrifft: Max, 585 


dem er geiſtig verwandt war, ſchenkte ihm ſeine Freundſchaft und 


ſein Vertrauen, und übertrug ihm auf dem Reichstage zu Worms 1555 
den 21. Juni 1495 in feierlicher Reichsverſammlung die Herzog 
liche Würde, welche der edle Fürſt jedoch nicht mehr lange genoß. 


Als Max drei Jahre nach Eberhards Tode das Grab deſſelben 
bejuchte, ſprach er: „Hier ruht ein Fürſt, klug und tugendhaft wie 
ſonſt keiner im Reiche.“ 8 


S. 228. Herzog Ulrichs Linde. Meier S. 348. Als 
Ulrich nach fünfzehnjähriger Verbannung, Dank dem glücklichen 
Ausgang der Schlacht bei Lauffen am Neckar, 13. Mai 1534, ſein 
Land wieder erobert hatte, warf er beim Hinaufreiten ins Tübinger 
Schloß ein Lindenreis von ſeinem Barett, das, in die Erde ge⸗ 
ſteckt, zu dem noch jetzt vorhandenen herrlichen Baume gedieh. 
Siehe auch das Gedicht: die Tübinger Schloßlinde, von Guſtav 
Schwab. 


S. 231. Das Königsgrab auf Rothenberg. König 
Wilhelm von Württemberg, geb. 27. September 1781, verewigt 
25. Juni 1864, der ſchon als Kronprinz in den Freiheitskriegen 
unſterblichen Feldherrnruhm erworben hatte und deſſen erſte Sorge 
nach ſeinem am 30. Okt. 1816 erfolgten Regierungsantritt war, dem 
Land eine Verfaſſung zu geben, bewährte ſich während der langen 
Zeit ſeiner Regierung als ein weiſer, thatkräftiger, für die Wohl⸗ 


fahrt und Blüthe des Landes unermüdlich beſorgter Fürſt von fer 


tener Initiative. Unter ihm erfuhr Württemberg, wie K. F. Haug, 
Mitth. aus ſ. Leben und Nachlaß S. 50, mit Recht hervorhebt. 
im Sinne der Neuzeit eine durchgreifende Umgeſtaltung, deren Werth 
nur Derjenige zu würdigen weiß, der damit die früheren Zuſtände 
und die Zuſtände ſo mancher anderen deutſchen Länder vergleicht. 
Bei den Fürſten Europas ſtand König Wilhelm in hohem Anſehen; 
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bei ſeinem Volke wird ſein Gedächtniß nie erlöſchen. Seine ſchon 
am 9. Januar 1819 verewigte erſte Gemahlin, Königin Katharina, 
Großfürſtin von Rußland, eine an Geiſt und Gemüth gleich aus⸗ 
gezeichnete Frau, gewann ſich durch ihre hohe Menſchenfreundlichkeit 
und landesmütterlich getreue Fürſorge, die ſie beſonders während 
der theuren Zeit bethätigte, die Herzen ihrer Landeskinder. Hoch— 
gefeiert von den ſchwäbiſchen Dichtern, Uhland nicht ausgenommen, 
und betrauert von allem Volke, ging ſie leider zu frühe dahin. — 
Auf dem Rothenberge zwiſchen Eßlingen und Cannſtatt, wo ehedem 
das Stammſchloß des württembergiſchen Regentenhauſes geſtanden, 
ließ König Wilhelm 1824 als Ruheſtätte für ſich und ſeine früh⸗ 
verblichene Gemahlin eine griechiſche Kapelle, Rundbau mit Kuppel 
und Portiken, errichten. „Die Liebe höret nimmer auf“ ſteht über 
dem Eingang zu leſen. In der Gruft der Kapelle ruhen Beide, 
König Wilhelm und Königin Katharina. 


S. 234. Bebenhauſen. Die Perle der zu Ehren des 400⸗ 
jährigen Beſtands der Univerſität Tübingen veranſtalteten Feierlich⸗ 
keiten war das Feſt, welches, Dank der fürſtlichen Munifizenz des 
Königs Karl, am 10. Auguſt 1877 im Garten und Kreuzgang der 
zu einem anmuthigen königlichen Jagdaufenthalt umgewandelten 
Eiſterzienſerabtei Bebenhauſen den Feſtgäſten gegeben wurde. 


S. 238. Eine Königsreiſe. In den letzten Tagen des 
Mai und zu Anfang Juni 1880 beſuchte Seine Majeſtät der 
König Karl die Hochfläche der ſchwäbiſchen Alb, um von dem 
wohlgelungenen, unter Seiner Regierung begonnenen und zu Ende 
geführten Werke der Albwaſſerverſorgung unter der Führung des 
Erbauers Oberbaurath Dr. v. Ehmann Einſicht zu nehmen. Die 
Anlage dieſer großartigen, wahrhaft königlichen Schöpfung beruht 
auf der Idee, das in den Thalniederungen reichlich vorhandene 
Quellwaſſer mittelſt Pumpwerken, welche ſelbſt wieder durch Waſſer— 
kraft bewegt werden, in die auf dem Gebirgsplateau angelegten 
Sammelbehälter (Reſervoirs) zu leiten, von welchen ſolches in 
Röhren den einzelnen Orten zugeführt wird. Die ganze Waſſer— 
verſorgung verſieht in 9 Gruppen 102 größere und kleinere Ort⸗ 
ſchaften unausgeſetzt mit dem nöthigen Trink- und Nutzwaſſer. 
Näheres hierüber in der von Dr. v. Ehmann verfaßten, von dem 
K. Miniſterium des Innern herausgegebenen Denkſchrift: Die 
öffentliche Waſſerverſorgung im Königreich Württemberg unter der 
Regierung Seiner Majeſtät des Königs Karl, Stuttgart 1881. 
Welch unſchätzbare Wohlthat das auf Koſten der Gemeinden mit 
namhafter Staatsunterſtützung ausgeführte Werk für die Albbewoh— 
ner iſt und wie ſehr die Letzteren deſſen Werth zu würdigen wiſſen, 
geht aus der Aeußerung eines Aelblers hervor, der, von einem 


Beamten auf die den Gemeinden für die Waſſerverſorgung . N 
erlegten großen Opfer hingewieſen, erwiederte: Soviel Geld, 5 
daß man uns damit das Waſſerwerk wieder abkaufen könnte, gäbe ; 
es gar nicht! 


Von den einzelnen Bezirken ſind vertreten: Aalen 
S. 142, Balingen 121, Biberach 171, Blaubeuren 81. 118. 185. 
238, Calw 13. 16. 52. 167. 190. 196, Cannſtatt 26. 216. 231, 
Ehingen 135, Ellwangen 9, Eßlingen 165, Freudenſtadt 162, Geis⸗ 
lingen 41. 48. 77, Göppingen 205. 214, Hall 74. 98. 106, Hei⸗ 
denheim 86, Horb 65, Kirchheim 19. 44, Laupheim 135, Leutkirch 
72. 155, Marbach 102. 112, Maulbronn 178, Mergentheim 100, 
Münſingen 67. 69, Neckarſulm 131, Neuenbürg 92. 96, Oberndorf 
36. 175, Ravensburg 4. 194, Reutlingen 79. 133. 147, Riedlingen 
33. 35. 84, Rottenburg 55, Rottweil 59. 129. 145, Saulgau 23. 
152, Schorndorf 192, Spaichingen 90, Stuttgart 1. 110. 125. 150. 
220, Tettnang 28, Tübingen 109. 115. 222. 225. 228. 234, Tutt⸗ 
lingen 31, Ulm 139, Urach 187, Weinsberg 210, Welzheim 202, 
Hohenzollern 62. 158. 
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